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Der Alchimist des Satans

Der Bucklige blieb stehen und blickte sich um. Die Nacht war still und bitter kalt, obwohl der Mai bereits ins Land gezogen war. Wie Diamanten auf schwarzem Samt glitzerten die Sterne am Himmel.

Zacko, der Bucklige, vernahm Schritte und zog sich in eine finstere Hauseinfahrt zurück. Ein gemeines Grinsen huschte über sein Gesicht, während er aus der Manteltasche ein Bleirohr holte, das mit Stoff umwickelt war. Langsam kamen die Schritte näher, und Zacko machte sich für den Überfall bereit.


Spencer Krige war betrunken, und er genoß diesen Zustand. Seine Freunde hatten ihn getestet. Sie wollten sehen, wieviel Wein er vertrug. Er hatte zwei Liter geschafft und damit einen neuen Rekord in seiner Stammkneipe aufgestellt. So bald würde den niemand brechen.

»Soll ich dich nach Hause begleiten?« hatte Don Cassavetes, einer aus dem Freundeskreis, gefragt.

»Nicht nötig«, hatte Spencer Krige mit schwerer Zunge geantwortet. »Ich finde allein heim.«

»Ich habe kein gutes Gefühl; bei deinem Zustand.«

»Zustand? Bei was für einem Zustand denn? Es geht mir blendend. Mir ist, als würde ich schweben«, gab Krige zurück.

»Soho ist um diese Zeit ziemlich unsicher.«

»Ich brauche kein Kindermädchen«, entschied Krige. »Ich bin in Ordnung.«

Er hatte lauthals seinen Abschiedsgruß gegrölt und war aufgebrochen. Die Kälte der Nacht spürte er nicht, denn der Alkohol wärmte ihn. Er trug einen schwarzen Zylinder auf dem Kopf, Kinn- und Oberlippenbart waren sorgfältig gestutzt. Bekleidet war Krige mit einem dunkelgrünen Gehrock und rostbraunen Hosen. In der Rechten hielt er einen dünnen Stock, während seine Linke helle Zwirnhandschuhe umschloß.

Krige lächelte versonnen, seine Lippen glänzten feucht, der Blick war glasig. Er hatte es seinen Freunden mal so richtig gezeigt. Von nun an würden sie sich nicht mehr über ihn lustig machen.

Er bog um die Ecke und bemühte sich um einen sicheren Gang. Natürlich hatte er Gleichgewichtsstörungen. Die mußte jeder haben, der so viel getrunken hatte, doch er torkelte nicht von einer Straßenseite zur anderen.

Leise vor sich hin kichernd, näherte er sich einer dunklen Hauseinfahrt und vernahm das verhaltene Stöhnen eines Menschen. Krige stutzte. Seine Augen versuchten die Dunkelheit zu durchdringen. Soho war - da hatte Don Cassavetes schon recht - ein gefährliches Pflaster, vor allm nachts, wenn sich in den engen, finsteren Straßen das lichtscheue Gesindel herumtrieb.

Man konnte ausgeraubt, verschleppt oder gar ermordet werden. Sohos übler Ruf kam nicht von ungefähr.

Krige ignorierte das Stöhnén nicht. Jemand brauchte Hilfe, und Krige wollte sich nicht vor der Pflicht, für seinen Nächsten dazusein, drücken.

Er nahm den Stock etwas fester in die Hand und betrat die Einfahrt, in der eine undurchdringliche Schwärze lastete. Mit vorsichtig gesetzten Schritten näherte er sich den unregelmäßig ausgestoßenen Stöhnlauten.

Plötzlich war es still. Hatte die Person, die eben noch gestöhnt hatte, das Bewußtsein verloren? Oder gar… das Leben? Krige schauderte.

Er verwendete den Stock zum Tasten, tappte vorwärts Und nahm einen Augenblick später eine rasche Bewegung wahr.

Der Schlag mit dem Bleirohr fällte Spencer Krige, ehe er reagieren konnte.

Er schien einem gewöhnlichen Verbrechen zum Opfer gefallen zu sein, doch das Schicksal hatte noch Schlimmeres mit ihm vor. Was Zacko getan hatte, war erst der Anfang.

Ereignet hatte sich das Ganze am 12. Mai 1838.

***

In letzter Zeit waren einige Rechnungen nicht aufgegangen. Ruf us, der Dämon mit den vielen Gesichtern, war gezwungen gewesen, sich selbst zu zerstören; Loxagon, der Sohn des Teufels, hatte sein Ziel - Por, der sich in Thar-pex befand, zu töten - nicht erreicht, und Frank Esslin sowie der Lavadämon Kayba, der Loxagon unterstützen wollten, mußten Reißaus nehmen, als wir sie frontal angriffen. Wir hatten einen Sieg über die Vertreter der schwarzen Macht errungen, auf den wir stolz sein konnten. Der Wermutstropfen dabei war, daß wir Boram, den Nessel-Vampir, verloren hatten.[1]

Wir hatten ihn als Kundschafter vorgeschickt, weil das niemand besser als er erledigen konnte, doch der weiße Vampir war in eine Feuerfalle geraten, und die Hitze brachte ihn zum Verdampfen.

Wir hatten das zwar nicht gesehen, aber wir mußten es annehmen, weil wir seither von Boram nichts mehr gesehen oder gehört hatten.

Boram… vernichtet!

So sah es aus, aber entsprach es den Tatsachen?

Wir mußten uns Gewißheit verschaffen. Dazu war es nötig, daß wir die Katakomben von St. George in Hillingdon noch einmal aufsuchten. Wir hatten das schon früher tun wollen, aber es war uns jemand dazwischengekommen: Ragamm, der Killer mit den Teufelszangen.

Erst nachdem wir ihm den Garaus gemacht hatten, konnten wir uns wieder auf Boram besinnen. Es ging mir gegen den Strich, einfach zur Kenntnis zu nehmen, daß es die Dampfgestalt nicht mehr gab. Eine innere Stimme befahl mir, die Flinte noch nicht ins Korn zu werfen.

Nichts, was endgültig aussieht, muß auch endgültig sein, diese Erfahrung hatte ich schon des öfteren gemacht. Ich hatte geglaubt, Cruv, den Gnom, verloren zu haben, als das Haus, in dem er sich befand, von einer Gasexplosion zerrissen wurde - und man hatte den Kleinen tags darauf lebend aus den Trümmern geborgen.

Vielleicht war es auch diesmal verfrüht, um Boram zu trauern. Vielleicht konnten wir noch etwas für den Nessel-Vampir tun, an diese Hoffnung klammerte ich mich.

Mr. Silver saß neben mir im schwarzen Rover. Er hatte Shavenaar, das Höllenschwert, mitgenommen. Es lag im Fond und war, wie immer, kampfbereit.

Der Ex-Dämon hatte schon öfter festgestellt, daß das lebende Schwert nach Unabhängigkeit strebte. Shavenaar wäre gern sein eigener Herr gewesen. Das Schwert gehorchte meinem Freund manchmal höchst ungern, deshalb wäre es großartig gewesen, wenn wir die Waffe hätten weißwaschen können.

Bis jetzt war es nur eine Idee. Noch wußten wir nicht, wie wir sie realisieren sollten, aber es wurde daran »gearbeitet«: Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, die die Fähigkeit besaß, zwischen den Dimensionen hin und her zu pendeln, hatte sich auf den Weg gemacht, um nach einer Lösung zu suchen.

Wir durften gespannt sein, was sie finden würde.

Einst hatte das Höllenschwert Loxagon gehört; für ihn war es geschmiedet worden. Ganz klar, daß er es wiederhaben wollte. Wenn es uns aber gelang, Shavenaar zu einer »weißen Waffe« zu machen, war das Schwert für Loxagon verloren - endgültig.

Hillingdon, zwischen Harrow und Hounslow gelegen, war ein wenig attraktiver Vorort von London. Touristen verirrten sich so gut wie nie hierher, denn hier wurde ihnen nichts geboten.

Mit Greenwich verhält es sich da schpn anders; jeder möchte einmal auf dem berühmten Null-Meridian gestanden haben.

In Hillingdon gab es lediglich Fragmente einer verfallenen Abtei, häßliche, vom Zahn der Zeit zerfressene Mauerteile, die man schon längst dem Erdboden gleichgemacht hätte, wenn das nicht so kostspielig gewesen wäre.

So durfte die Ruine weiterhin die Landschaft verunzieren, bis sie eines Tages von selbst zusammenkrachte.

Ich hoffte, daß es nicht gerade heute soweit war.

»Da sind wir wieder«, brummte ich, während ich den Rover langsam ausrollen ließ. Mir gingen all die Dinge durch den Kopf, die wir hier erlebt hatten.

»Du klingst nicht besonders begeistert«, sagte Mr. Silver lächelnd.

»Was sollte hier meinen Enthusiasmus wecken?« fragte ich und stieg aus.

»Du hättest nicht mitzukommen brauchen«, erklärte Mr. Silver. »Ich hätte mich auch allein auf die Suche begeben.«

Ich bleckte die Zähne. »Ich traue dir nicht über den Weg, deshalb ist es besser, wenn ich dir auf die Finger sehe.«

»Du möchtest noch etwas von mir lernen, das ist der wahre Grund, gib es zu.« Mr. Silver holte das Höllenschwert aus dem Rover und schlug die Tür zu.

Shavenaar steckte in einer Wildlederscheide, die sich der Ex-Dämon auf den Rücken hängte. Der Schwertgriff ragte über seine linke Schulter und war leicht zu erreichen.

Ein kühler Nachtwind umwehte uns und pfiff geisterhaft durch die Mauerritzen. Ich knipste eine lichtstarke Stablampe an, und wir begaben uns in die weitverzweigte Unterwelt der verfallenen Abtei.

»Wenn du dich fürchtest, darfst du dich an mir festhalten«, raunte mir der Ex-Dämon zu.

»Ich habe nur vor einem Angst.«

»Wer ist das?«

»Ich selbst«, erwiderte ich.

»Wenn ich so tolpatschig wäre wie du, würde ich mich auch vor mir selbst fürchten«, bemerkte Mr. Silver trocken.

»Du stänkerst wie in alten Zeiten. Ein Beweis dafür, daß es dir wieder gutgeht.«

Das Licht meiner Lampe kroch über uralte Steinstufen. Allmählich stellte sich bei uns der angebrachte Ernst ein. Rufus hatte meine Freundin Vicky Bonney hierher verschleppt und die Katakombengänge mit magischen Fallen abgesichert.

Mr. Silver hatte einige Fallen zerstört, aber es konnten immer noch welche bestehen, deshalb begann unsere Spannung langsam zu wachsen.

Ich öffnete die Knöpfe meines Hemds, um schneller an den Dämonendiskus zu kommen - falls dies erforderlich sein sollte. Mr. Silvers Haut überzog sich mit einem silbernen Flirren, und er zog Shavenaar aus der Scheide, um einer etwaigen Gefahr ohne Verzögerung den Kampf ansagen zu können.

Ich fragte mich, wann wir von Rufus wieder hören würden. Solange er -in die Enge getrieben - die Möglichkeit hatte, sich selbst zu zerstören, konnte er immer wiederkehren. Wir mußten ihm zuvorkommen.

Der grelle Lichtfinger tastete über naß glänzende Stein wände. Unsere Schritte hallten durch die Katakomben. Meine Nerven waren gespannt wie Klaviersaiten, denn wir mußten ständig damit rechnen, in eine Falle zu tappen.

»Wir suchen die Katakomben am besten systematisch ab«, bemerkte Mr. Silver. »Jeden Gang, jeden Winkel. Vielleicht stoßen wir auf eine Spur. Ehrlich gesagt, viel Hoffnung habe ich nicht.«

»Behalte solche Bemerkungen lieber für dich«, entgegnete ich mißmutig. »Ich bin nur an optimistischen Äußerungen interessiert.«

Wir wandten uns nach links und durchwanderten die zahlreichen Gänge und Querverbindungen. Als wir jenen Gang erreichten, in dem sich die von Mr. Silver zerstörte Feuerfalle befunden hatte, konzentrierte sich mein Freund.

»Boram traf hier ein und betrat diesen Gang«, sagte er. »Plötzlich stürzte sich das Feuer auf ihn. Die Dampfgestalt befand sich mitten in diesem Stollen. Sengende Hitze von links, von rechts, von oben - aber nicht von unten!«

»Was willst du damit sagen?« fragte ich.

»Als wir hier anlangten, brannte lediglich die obere Hälfte des Ganges«, erklärte der Hüne mit den Silberhaaren.

»Ist mir bekannt«

»Wenn Boram schnell genug reagierte, wenn er sich augenblicklich fallen ließ, mußte er noch eine Chance gehabt haben«, meinte Mr. Silver. »Er wirft sich auf den Boden, robbt aus dem Hitzestollen und bringt sich in Sicherheit.«

»Und warum kehrt er nicht zu uns zurück? Warum hat er sich bis heute noch nicht gemeldet? Hast du dafür eine Erklärung?« wollte ich wissen.

»Im Moment nicht«, versetzte der Ex-Dämon. »Immerhin handelte es sich um kein gewöhnliches Feuer, sondern um magische Flammen. Sie attackierten Boram und sorgten für eine spezielle Art von Hitze, von der wir nicht wissen, wie sie auf den Nessel-Vampir wirkte.« Der Hüne ging in die Hocke und suchte den Boden ab. Er tastete mit der Hand über den feuchten Stein, und ich leuchtete mit der Stablampe über seine Schulter.

Mr. Silver forderte mich auf, die Lampe abzuschalten. Sobald das Licht erloschen war, aktivierte der Ex-Dämon seine Silbermagie. Wie ein flirrender Teppich legte sie sich auf den Boden, und Mr. Silver schob sie behutsam vor sich her.

Ich folgte ihm.

»Wenn wir Glück haben, werden Borams Spuren sichtbar«, sagte der Hüne.

Plötzlich stieß der »Teppich« gegen ein unsichtbares Hindernis. Mr. Silver zog die Luft scharf ein und richtete sich auf. Ich drehte mich um und sah einen Hammer aus glänzendem »Glas« auf mich zuschwingen.

Sein Stiel mußte über uns befestigt sein. Der Hammer lief spitz zu, und sein Schwung mußte reichen, um mich zu durchbohren. Alles ging schneller, als man es erzählen kann.

Ich kam nicht dazu, mich zur Seite zu werfen oder fallen zu lassen. Der durchsichtige magische Hammer war so schnell, daß ich ihm nicht entkommen konnte.

Rufus’ Fallen waren tückisch und tödlich!

***

Zachary »Zacko« Cane, der Bucklige, steckte das Bleirohr ein und rieb sich schadenfroh grinsend die Hände. Er hatte den Mann großartig hereingelegt. Hilfsbereitschaft macht sich eben doch nicht in jedem Fall bezahlt. Zacko hob Handschuhe und Stock seines Opfers auf, krallte die Finger in Spencer Kriges Gehrock und zerrte den Ohnmächtigen hoch. Er schleifte den Mann auf die Straße und lehnte ihn in eine Mauernische, kehrte um, holte Kriges Zylinder und drückte ihn dem Bewußtlosen auf den Kopf. Dann schob er zwei Finger in den Mund und stieß einen gellenden Pfiff aus.

Inzwischen stierte im Gasthaus Don Cassavetes in sein halbleeres Glas, während sich die anderen laut unterhielten.

Der Freund neben ihm legte ihm lachend den Arm um die Schultern. »Was ist auf einmal los mit dir, Don? Vor kurzem warst du noch bester Laune.«

»Wir hätten Spencer nicht allein nach Hause gehen lassen sollen«, brummte Cassavetes.

»Du hast ihm angeboten, ihn zu begleiten. Er hat abgelehnt.«

»Er ist schwer betrunken.«

»Mach dir um ihn keine Sorgen. Betrunkene haben einen besonders wachsamen Schutzengel. Es wird ihm nichts zustoßen. Er hat ja auch nicht weit nach Hause.«

»Wenn er nun stürzt«, bemerkte Cassavetes. »Er könnte so unglücklich hinfallen, daß er ohne Hilfe nicht aufstehen kann. Mir läßt das einfach keine Ruhe.«

»Tja, dann mußt du ihm nachgehen.«

»Das werde ich«, meinte Cassavetes entschlossen und stand auf.

Zur gleichen Zeit vernahm Zacko Cane Hufschläge. Der Bucklige leckte sich die Lippen und rieb sich die fleischige Nase. Er war übergewichtig und deshalb nicht nur wegen seines Buckels unförmig. Daß er Kräfte wie ein Ochse hatte, hätte ihm niemand zugetraut.

Ein Pferdewagen bog um die Ecke. Auf dem Kutschbock saß ein vornehmer Mann, bärtig, mit großer, weißblau gestreifter Schleife, in einem eleganten Maßanzug.

Zacko nickte zufrieden. Das war sein Herr und Meister, sein Brötchengeber Dwight Yulin. Ein Mann von ganz besonderem Format, ein Alchimist, der mit allem experimentierte, der schon versucht hatte, Gold herzustellen, der aber auch auf vielen anderen Gebieten tätig war und unermüdlich forschte.

»Irgendwann werde ich die Geheimnisse des Lebens ergründen«, hatte Yulin überzeugt gesagt. »Ich werde den Tod überlisten und uns beide unverwundbar machen, Zacko.«

Er beherrschte etliche Magien und hatte sich auf ein Gebiet vorgewagt, das nicht ungefährlich war.

Mit Begriffen wie »Magia innaturalis«, »Magia prohibita« und »Magia diabolica« wußte Zacko nichts anzufangen. Er vertraute einfach auf das umfangreiche Wissen seines Herrn, war ihm ein willfähriger Diener und führte jeden Befehl aus, den er bekam. Wirklich jeden.

Der Pferdewagen - ein schwarzes Kastenfahrzeug - kam auf Zacko zu. Dwight Yulin zog an den Zügeln, das Tier blieb stehen, und Zacko strahlte über das ganze feiste Gesicht.

»Ich habe einen jungen, gesunden Mann erwischt, Herr«, sagte der Bucklige und wies mit dem Daumen über die Schulter nach Spencer Krige.

Yulin nahm die Meldung mit finsterer Miene zur Kenntnis. »In den Wagen mit ihm«, befahl er.

»Sofort, Herr.« Zacko eilte hinter das Gefährt und öffnete die Tür, während sich Yulin aufmerksam umsah. Niemand beobachtete, was geschah.

Der Bucklige holte Krige und schleppte ihn zum offenen Wagen. Nachdem er Krige eingeladen hatte, schloß er die Tür und begab sich zum Kutschbock.

»Beeile dich!« verlangte Yulin. »Nicht so langsam, Zacko!«

Der Bucklige kletterte zu seinem Herrn hinauf und nahm neben ihm Platz. Yulin griff nach der Peitsche und ließ sie durch die Luft pfeifen. Das Tier zuckte zusammen und riß den Kastenwagen förmlich vorwärts. Zacko legte die Hände auf seine Schenkel und war mit seiner Leistung zufrieden.

»Der Kerl war so betrunken, daß ich überhaupt keine Schwierigkeiten mit ihm hatte«, sagte der Bucklige. Er kicherte. »Wenn er zu sich kommt, wird er sich überhaupt nicht auskennen.«

»Hoffentlich hast du nicht zu kräftig zugeschlagen.«

»Der Mann ist robust. Er hält einiges aus. Er ist genau der Richtige für uns. Der stirbt uns nicht unter den Händen weg wie die anderen.«

Drei Männer hatte Zacko schon beschafft, und Dwight Yulin hatte mit ihnen »gearbeitet«. Er strebte die Nutzbarmachung der Über weit in egoistischer Weise an, wollte über andere zum Erfolg kommen. Dreimal hatte es nicht geklappt, und er hatte drei Leichen am Hals gehabt, doch es war nicht schwierig gewesen, sie loszuwerden. Zacko war ein Meister im schnellen Ausheben von Gräbern. Wie ein Maulwurf wühlte er sich in den Boden, in dem kurz darauf die Toten für immer verschwanden.

Die Polizei suchte sie zwar, doch sie würde sie niemals finden, davon war Yulin überzeugt.

Als Zacko zu Yulin auf den Kutschbock kletterte, fing Don Cassavetes an zu laufen, denn er hatte beobachtet, wie der Bucklige seinen Freund in den Kastenwagen verfrachtete.

Ich hab’s befürchtet! schrie es in ihm.

Immer wieder verschwanden Menschen in Soho und tauchten nie wieder auf. Erst kürzlich hattert sich hintereinander drei Männer buchstäblich in Luft aufgelöst. Die Polizei stand vor einem Rätsel.

Bin ich einem Geheimnis auf die Spur gekommen? fragte sich Cassavetes, während er dem Kastenwagen nachlief. Sein sechster Sinn hatte ihn gerade noch rechtzeitig alarmiert. Glück für Spencer. Wenn ich ihn gleich heimbegleitet hätte, wäre ihm das erspart geblieben, ging es Cassavetes durch den Kopf.

Yulin und Zacko bemerkten Cassavetes nicht. Als Zacko sich kurz umdrehte, befand sich Don Cassavetes bereits im toten Winkel, so daß ihn der Bucklige nicht mehr sehen konnte.

Unter dem Kastenwagen gab es einen kleinen Metallbügel, in den man seinen Fuß schieben konnte, wenn man in das Gefährt steigen wollte.

Cassavetes sprang auf, die Federung ächzte, und Yulin warf Zacko einen düsteren Blick zu. »Was war das eben?«

Der Bucklige zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist der Kerl aufgewacht und versucht auszubrechen, aber es wird ihm nicht gelingen. Die Tür ist stabil, der Riegel massiv.«

Yulin zügelte das Pferd. Er war ein äußerst mißtrauischer Mensch, der stets Herr der Lage sein wollte. »Sieh nach!«

»Er kann nicht raus, Herr.«

»Tu, was ich sage!«

Zacko zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Er sprang vom Kutschbock, und Cassavetes wußte nicht, wo er sich verstecken sollte.

Eine Tarnkappe wäre jetzt sehr nützlich gewesen, aber gab es so etwas nicht nur in Sagen und Legenden? Wenn sich Cassavetes vom Wagen entfernte, würden sie ihn bemerken.

Wohin also?

Zacko schlurfte nach hinten. Cassavetes stieg ab und ballte die Hände. Er war entschlossen, den Buckligen niederzuschlagen, aber dann kam ihm eine bessere Idee. Er kroch unter den Wagen und verhielt sich still.

Der Bucklige holte das Bleirohr aus der Tasche, bevor er die Tür entriegelte. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, daß der Mann den Treffer so rasch verdaut hatte, aber wenn er über einen so widerstandsfähigen Eisenschädel verfügen sollte, würde er ihn mit einem zweiten Schlag gleich wieder schlafen legen.

Er öffnete die Tür und war bereit zuzuschlagen, doch das war nicht nötig. Spencer Krige »schlummerte« noch friedlich. Eine Erklärung dafür, daß der Wagen vorhin so stark gewackelt hatte, hatte Zacko nicht. Er war nicht besonders helle, machte sich nie allzu viele Gedanken.

Zufrieden klappte er die Tür zu und verriegelte sie wieder. »Alles in bester Ordnung«, sagte er, sobald er wieder auf dem Kutschbock saß. »Der Mann schläft noch. Ich habe gut zugelangt. Der wird wohl erst zu sich kommen, wenn wir zu Hause sind.«

»Wieso hat der Wagen so geschaukelt?« überlegte Yulin laut.

»Weiß nicht, Herr«, sagte Zacko. »Eine Unebenheit der Straße vielleicht.«

Yulin schüttelte die Zügel und schnalzte mit der Zunge. Das Pferd setzte sich wieder in Bewegung, und der Wagen rollte über Don Cassavetes hinweg.

Der junge Mann sprang auf und nahm seinen Platz am Kastenwagen wieder ein. Yulin trieb das Tier an, er brannte darauf, die »Magia diabolica« anzuwenden. Diesmal würde der Zauber Erfolg haben, das spürte er.

Yulin war über das Experimentierstadium schon fast hinaus. Ein letzter Versuch sollte den Beweis erbringen, daß er den richtigen Weg eingeschlagen hatte.

Laut hämmerten die Pferdehufe auf das Kopfsteinpflaster. Yulin trieb das Tier mit Peitschenschlägen an. Don Cassavetes wurde stark durchgeschüttelt, und es fiel ihm immer schwerer, sich festzuhalten.

Er merkte, wie sein Fuß aus dem Metallbügel rutschte, wollte seinen Stand korrigieren, glitt ab und fiel auf die Straße. Schwungvoll wurde er nach vorn gerissen. Er stürzte, überschlug sich und blieb benommen liegen, während der Pferdewagen um die Ecke bog und verschwand.

Weder Yulin noch Zacko war aufgefallen, daß sie einen »blinden Passagier« verloren hatten. Der Alchimist und sein Diener erreichten wenig später das Haus, in dem sie wohnten. Sie fuhren in den Hinterhof.

»Soll ich das Pferd ausspannen, Herr?« fragte Zacko Cane.

»Später. Vielleicht brauchen wir den Wagen noch.«

»Sie meinen, wenn der Mann doch nicht so robust ist, wie er aussieht?«

»Richtig, dann muß er den anderen dreien Gesellschaft leisten.«

»Er wird es aushalten.«

»Wir werden sehen«, gab Dwight Yulin zurück.

Sie stiegen ab und holten Krige aus dem Kastenwagen. Gemeinsam schafften sie ihn in das Haus des Alchimisten. Unter dem Dach hatte sich Yulin ein Laboratorium eingerichtet. Die unsinnigsten Dinge hatte er dort schon angestellt. Es gab für ihn keine Grenzen; er überschritt sie in seinem gefährlichen Eifer alle.

Geheimnisse wollte er ergründen, Zauberkäfte entdecken, Magien nützen, wie es vor ihm noch kein anderer getan hatte. Er war von seinen Ideen geradezu besessen.

Ächzend schleppten sie den Bewußtlosen die gewundene Treppe hinauf. Oben öffnete Yulin die Labortür mit einem Fußtritt. Sie schwang zur Seite und krachte gegen die Wand.

Ein schauriges Reich präsentierte sich ihnen; für sie war es jedoch eine gewohnte Umgebung. Viele Stunden des Tages und der Nacht verbrachten sie in diesem Raum. Verblüffendes hatte Yulin schon erzielt und seinen Wissensdurst immer größer werden lassen.

Es war ihm in Ansätzen gelungen, Materie mit Hilfe der Magia diabolica zu manipulieren; zwar nur für kurze Zeit, aber ein Anfang war gemacht, ein wichtiger erster Schritt war in diese Richtung getan - und in dieser Nacht wollte Yulin weiter gehen.

Und sein buckliger Diener würde ihn ohne Gewissensbisse begleiten, denn Zacko hieß immer gut, was sein Herr tat, egal, was es war. Sie ergänzten sich auf eine erschreckende Weise. Der eine hatte den Verstand, der andere die Kraft.

»Halt ihn fest!« verlangte Yulin.

Zacko schlang seine affenartig langen Arme um den Bewußtlosen und drückte ihn an sich.

Yulin schaffte drei Stühle herbei und stellte sie zusammen. »Leg ihn hierhin!« befahl er dem Buckligen.

Zacko Cane gehorchte. »Wie friedlich er schläft«, sagte er grinsend.

Yulin betrachtete Krige. »Er wird der Wissenschaft einen wertvollen Dienst erweisen. Diesmal wird der Zauber gelingen.«

Zacko zündete mehrere Petroleumlampen an. Das Laboratorium bildete eine schaurige Kulisse. Auf Tischen und Regalbrettern lagen Totenschädel, mit denen Yulin bereits experimentiert hatte. Reagenzgläser, Eprouvetten, bauchige Glasbehälter, Flaschen, Bücher, Körbe, Krüge, Bottiche, ein vollständiges Skelett, eine Mumie, die an einem Strick hing…

Der Raum war nicht klein, wirkte aber dennoch beengend, weil sich so vieles in ihm befand.

»Man wird in 100 Jahren noch von mir sprechen«, behauptete Dwight Yulin mit fanatisch glitzernden Augen. »Ich werde niederschreiben, was mir gelungen ist, werde all die Geheimnisse offenbaren, die ich entdeckte. Die Teufelsmagie wird zu einer großen Wissenschaft werden. Höllenkräfte werden denen helfen, die sich an meine Anweisungen halten. Man wird Dwight Yulin als den Wegbereiter des Bösen bezeichnen, und auch deinen Namen wird man in diesem Zusammenhang nennen.«

Zachary Cane strahlte. Er blies seinen Brustkorb auf und war mächtig stolz.

»Die Fackel!« sagte Yulin.

Zacko eilte zu einem Schrank, öffnete ihn und entnahm ihm einen silbernen Kerzenständer. Dick und armlang war er, und er reflektierte das Licht der Petroleumlampen.

Der Bucklige wußte, wohin er den Silberständer stellen mußte: in die Nähe von Spencer Kriges Kopf!

Zacko holte eine kurze Pechfackel, die von Yulin rituell präpariert worden war. Außerdem befanden sich schwarzmagische Substanzen in ihr, die leicht entflammbar waren.

Der Diener stieß die Fackel in die Ständeröffnung und entzündete sie. Über der roten Flamme stieg bläulicher Rauch nach oben, verteilte sich und sank seitlich an den Wänden herab.

Magie breitete sich aus.

»Jetzt das Buch!« sagte Yulin erregt.

Zacko holte den zerschlissenen Wälzer und legte ihn vor den Alchimisten. Ein goldenes Band zeigte ihm, wo er das Buch aufschlagen mußte.

Eigentlich brauchte es Yulin nicht mehr, denn er kannte die magischen Formeln alle auswendig, aber es war möglich, daß er einmal stockte, und dann wollte er den Versuch nicht abbrechen müssen.

Der Alchimist sog die rauchige Luft tief in seine Lungen, Sie berauschte ihn, versetzte ihn in Trance. Leicht wie eine Feder fühlte er sich, und ein unbeschreibliches Glücksgefühl durchflutete ihn.

Schläfrig, mit geschlossenen Augen und erhobenen Händen, sprach er die alten, überlieferten und aufgeschriebenen Worte der Magia diabolica, die wieder einmal ihre verblüffende Wirkung tun würden, dessen war er sicher.

Der magische Rauch, der Teufelszauber und ein von Yulin neu gebrauter Trank - er hatte ihn in den letzten Tagen verbessert - würden zu einem verblüffenden Ergebnis führen.

Zacko stand reglos da, um seinen Herrn nicht zu stören. Nach der letzten Wortfolge, die für einen Uneingeweihten kaum einen Sinn ergab, öffnete Yulin die Augen und wandte sich an seinen Diener.

»Nun den Trank.«

»Sofort, Herr«, sagte Zacko Cane und begab sich zu dem Schrank, dem er die magische Fackel und den Silberständer entnommen hatte. In einer kleinen Flasche befand sich eine rubinrot funkelnde Flüssigkeit. Wie köstlicher Wein sah sie aus.

Mühsam hatte Yulin sie aus vielen geheimnisvollen Ingredienzen zusammengebraut, destilliert und verdichtet, um ihre Wirkung zu vervielfachen. Monatelang hatte er daran gearbeitet, und in den vergangenen Tagen hatte er sie mit neuen Zusätzen angereichert und in der Wirkung verbessert.

Zacko griff nach der kleinen Flasche, war etwas ungeschickt, so daß sie beinahe auf den Boden gefallen wäre. Der Bucklige erschrak und warf seinem Herrn einen ängstlichen Blick zu.

»Paß auf, du Tölpel!« zischte der Alchimist.

»Entschuldigung«, sagte Zacko blaß.

»Du weißt, wieviel Arbeit in diesem Trank steckt!« herrschte der Alchimist seinen Diener an. »Wenn du die Flasche fallen läßt, erschlage ich dich.«

Zacko duckte sich unwillkürlich. Er wußte, daß es seinem Herrn damit ernst war. »Es ist zum Glück ja nichts passiert«, gab er kleinlaut zurück und übergab Yulin rasch die Flasche, um sie loszuwerden und nicht mehr für sie verantwortlich zu sein.

Yulin war in seinem Zorn gefährlich und unberechenbar, und wenn er schwarzmagischen Rauch in seinen Lungen hatte, war er auch noch besonders grausam.

Der Alchimist öffnete die Flasche. »Einen Löffel!« verlangte er.

Zacko bediente ihn sofort.

Yulin füllte die Löffelmulde mit dem kostbaren Saft.

»Heb seinen Kopf hoch!« befahl er seinem Diener.

Zacko Cane gehorchte, Yulin schob den Löffel zwischen Spencer Kriges Lippen und ließ das Zaubergebräu in dessen Mund fließen. Der Mann brauchte nicht zu schlucken. Der magische Trank fand auch so seinen Weg.

Yulin trat zurück. »Die Wirkung wird sich in Kürze einstellen«, bemerkte er, während er den Löffel weglegte und die Flasche gewissenhaft verschloß.

Zacko grinste und ließ die Zunge aus dem Mund hängen, was ihm einen besonders stupiden Ausdruck verlieh. Die Pechfackel brannte rasch ab, es war nicht nötig, eine neue anzuzünden. Der bläuliche Qualm setzte sich in den Ecken únd hinter den Regalen fest. Er trübte die Luft nur noch wenig, nahm aber nach wie vor Einfluß auf die Menschen, die sich im Laboratorium befanden - nicht nur auf Yulin und Zacko, sondern auch auf Spencer Krige.

»Ich habe das Quantum erhöht«, sagte Yulin, »außerdem ist die Konsistenz des Tranks verbessert. Wir dürfen auf die Wirkung gespannt sein, Zacko. Wenn das magische Konzentrat diesem Mann nicht schadet, nehmen wir es auch ein.«

Ganz wohl fühlte sich Zacko dabei nicht, aber er würde gehorchen - wie immer, wenn ihm Yulin etwas befahl. Er würde das magische »Blut« - wie es Yulin auch schon genannt hatte - trinken, in sich aufnehmen und sich verändern.

Wie, das würde ihnen wohl dieser Mann bald vorzeigen.

»Sieh nach, ob er Papiere bei sich hat!« verlangte Yulin.

Zacko fand eine Brieftasche in der Innentasche des Gehrocks und übergab sie seinem Herrn.

»Spencer Krige heißt er«, stellte der Alchimist fest.

»Er bewegt sich«, sagte Zacko. »Soll ich ihn festhalten?«

»Erst mal läßt du ihn in Ruhe. Mal sehen, was er tut.«

Krige stöhnte leise und faßte sich an den Kopf. Sein Schädel brummte entsetzlich, und er wußte nicht, was geschehen war. Eine seltsame Art von Rauch befand sich in seiner Nase, und nicht nur dort, sondern überall in seinem Körper, das spürte er. Der Rauch war ihm in die Lungen gedrungen und von dort ins Blut übergegangen.

Spencer Krige öffnete langsam die Augen und stellte fest, daß er sich in einer fremden Umgebung befand - in einem verrauchten Raum.

Wie kam er hierher? Er wußte es nicht. Bruchstückhaft fiel ihm ein, daß er mit seinen Freunden gezecht hatte, daß er schwer alkoholisiert nach Hause gegangen war, doch nun fühlte er sich nicht mehr betrunken.

War er auf dem Heimweg zusammengebrochen? Hatte ihn jemand gefunden und zu einem Arzt gebracht? Verschwommen sah er zwei Gesichter - ein längliches, das von einem Bart eingerahmt war, und ein rundes.

Allmählich wurden die Gesichter schärfer. »Wer sind Sie?« fragte Krige leise. »Wo bin ich?«

»Sie befinden sich in meinem Haus«, antwortete Dwight Yulin. »Wie fühlen Sie sich? Beschreiben Sie mir Ihren geistigen und körperlichen Zustand sehr genau, es ist ungemein wichtig, daß Sie mir alles sagen.«

»Sind Sie Arzt?« fragte Krige. »Was ist passiert, Doktor?« Er nahm einfach an, daß er sich bei einem Doktor befand. »Wie ist Ihr Name?«

»Dwight Yulin«, gab der Alchimist zurück.

»Erlitt ich einen Zusammenbruch, Dr. Yulin?«

Der Alchimist ließ Krige in dem Glauben, er wäre Arzt. »Ja«, sagte er, »mein Diener fand Sie auf der Straße. Sie waren bewußtlos, deshalb brachte er Sie hierher. Ich habe Ihnen ein wirksames Konzentrat eingeflößt, eine Medizin, die ich selbst entwickelte. Nun würde ich gern wissen, wie Sie darauf ansprechen.«

»Es geht mir gut - jedenfalls solange ich liege.«

»Sie dürfen sich aufsetzen.«

Krige sah ihn zweifelnd an. »Meinen Sie, daß ich das schon sollte?«

»Haben Sie Schmerzen?«

»Nein, aber irgendwie spüre ich, daß in mir etwas geschieht. Irgend etwas geht mit mir vor.« Krige setzte sich vorsichtig auf. »Ihre Medizin… Ist sie erprobt?«

»In dieser Zusammensetzung kam sie noch nie zur Anwendung«, erklärte Yulin.

»Haben Sie zuvor wenigstens mit Tieren experimentiert?«

»Der Mensch ist kein Tier, er ist die Krone der Schöpfung. Wozu sollte ich meine Zeit an niedrige Kreaturen verschwenden, wenn es so viele Menschen gibt, die ich für meine Versuche heranziehen kann?«

Krige sah den Alchimisten erschrocken an. »Das Zeug, das Sie mir gegeben haben, könnte giftig sein, könnte schreckliche Nebenwirkungen haben.«

»Es ist giftig und hat Nebenwirkungen«, sagte Yulin lächelnd. »Deshalb ist es für mich ja so wichtig, daß Sie mir sagen, wie Sie sich fühlen.«

»Aber… das… das ist doch unverantwortlich…«, stammelte Krige bestürzt. »Sie können doch nicht ohne mein Einverständnis…«

»Sie sehen, daß ich das kann«, entgegnete Yulin kühl.

Spencer Krige faßte sich mit zitternder Hand an die Stirn, auf der plötzlich Schweiß glänzte.

»Was haben Sie, Krige?« wollte der Alchimist wissen.

»Hitze… Mir ist auf einmal so furchtbar heiß.«

»So fing es bei den anderen auch an, das geht gleich vorbei.«

»Bei welchen anderen?«

»Sie sind mein vierter Kandidat.«

»Was passierte mit meinen Vorgängern?« fragte Krige heiser.

»Sie sind tot.«

»Sie haben sie vergiftet!« schrie Krige entsetzt.

»Das Serum war bisher noch nicht ganz ausgereift. Sie bekamen ein verbessertes Konzentrat. Es wird Sie nicht umbringen.«

»Aber es verändert mich, ich spüre es!«

»Wie spüren Sie es?« erkundigte sich der Alchimist gespannt.

Krige wollte aufspringen, doch Zacko stieß ihn brutal zurück. »Sitzenbleiben!« schnarrte der Bucklige. »Sie stehen erst auf, wenn es Ihnen erlaubt wird.«

»Was beobachten Sie an sich, Krige?« wollte Dwight Yulin wissen.

»Ich werde Sie anzeigen, das ist Ihnen doch wohl klar, Yulin!« schrie Spencer Krige aufgebracht. »Sie sind ein Verbrecher, man wird Ihnen das Handwerk legen.«

»Sag mir endlich, was in dir vorgeht!« herrschte Yulin den Mann an. »Ich will es wissen. Ich muß es wissen. Es ist wichtig für meine Forschung!« Krige betrachtete seine Hände. »Was ist?« fragte Yulin sofort. »Was hast du?«

»Mein Körper - er steht unter einer ungeheuren Spannung…«

»Weiter!« drängte Yulin ungeduldig, »Weiter!«

»Mir ist so, als würde sich in mir alles zusammenziehen«, stöhnte Krige. »Und ich sehe alles…«

»Ja?« fragte Yulin gespannt, »Ja?«

»Ich sehe alles… größer. Nein, ich sehe es nicht bloß so, es ist alles größer - der Stuhl, auf dem ich sitze, Sie beide, dieser Raum. Alles wächst!«

Yulin lachte und schüttelte den Kopf. »Nein, mein Freund. Nichts wächst. Du schrumpfst. Ja, du wirst von Sekunde zu Sekunde kleiner!«

***

Mr. Silver hatte sich schon einmal in den Katakomben von St. George umgesehen - gründlich, wie er behauptete. Wie konnte es danach noch Fallen geben, die der Ex-Dämon nicht entdeckt und entschärft hatte? Nachträglich hatte Rufus die Fallen bestimmt nicht hier aufgebaut. Wozu auch? Hatte die Falle auf den Ex-Dämon allein nicht angesprochen, weil sie ihm ohnedies nicht gefährlich werden konnte? Handelte es sich hier um eine »denkende« Falle?

Der durchsichtige Hammer schwang mit seiner dünn zulaufenden Spitze gegen meine Brust. Er würde mich mühelos durchbohren und auch noch Mr. Silver treffen.

Ich hielt unwillkürlich die Luft an, als er heran war. Ein fürchterlicher Schlag traf mich.

Mir war, als hätte mich eine Kanonenkugel erwischt. Die Wucht des Treffers schleuderte mich zurück und gegen Mr. Silver. Gleichzeitig vernahm ich ein lautes Klirren.

Es blitzte grell, und ich stellte verdattert fest, daß der magische Hammer meinen Körper nicht durchschlagen hatte.

Wieso nicht?

Die Antwort war einfach: Der Hammer hatte das Zentrum meines Dämonendiskus getroffen, und die milchigsilbrige Scheibe hatte mit Magie zurückgeschlagen.

Ergebnis: Der Diskus zerstörte den magischen Hammer. Rufus’ gläsernes Mordwerkzeug zerklirrte in tausend Scherben, die sich auflösten, sobald sie auf dem Boden landeten.

Die Gefahr war gebannt, der Dämonendiskus hatte mir das Leben gerettet.

Mein Brustkorb schmerzte bei jedem Atemzug, war vermutlich geprellt, doch das nahm ich gern in Kauf. Es hätte weit schlimmer kommen können.

Ich fragte Mr. Silver, wieso er diese Falle nicht entdeckt hatte. Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, Tony. Übersehen habe ich diesen Gang bestimmt nicht. Vielleicht verhinderte meine dämonische Abstrahlung, daß sie ausgelöst wurde. Rufus ist ein raffinierter Schurke. Zu gern würde ich ihm jetzt seinen Knochenhals brechen, aber er zieht es vor, durch Abwesenheit zu glänzen.«

»Irgendwie sind sie alle gleich«, knurrte ich mißmutig. »Wenn es sich einrichten läßt, treten sie lieber nicht selbst in Erscheinung. Sie errichten Fallen oder benützen andere als Werkzeug. Genaugenommen sind sie feige Kreaturen.«

»Was erwartest du von Höllenwesen? Falschheit und Verschlagenheit sind ihre Hauptmerkmale, und mutig sind sie oft nur im Kollektiv - bis auf wenige Ausnahmen.«

»Loxagon ist eine solche Ausnahme«, erwiderte ich.

»Ja«, pflichtete mir Mr. Silver bei. »Loxagon ist mutiger als alle Dämonen, die wir kennen.«

»Es wäre herrlich, wenn ihm dieser Mut eines Tages zum Verhängnis würde«, sagte ich.

»Er ist vorsichtiger geworden. Früher schlug er bedenkenlos zu. Heute überlegt er sich vorher die Folgen und hält damit das Risiko so niedrig wie möglich. Er hat dazugelernt, rennt nicht mehr mit dem Kopf durch die Wand, sondern sagt sich: ›Wenn ich es heute nicht packe, dann eben ein andermal.‹ Die Zeit ist auf seiner Seite. In der Hölle mißt man in Ewigkeiten.«

Wir gingen weiter, und ich erholte mich von meinem Schock allmählich. Der Dämonendiskus war eine großartige Waffe. Schon oft war er meine letzte Rettung gewesen. Zahlreiche Kämpfe hatte ich mit seiner Hilfe entschieden.

Wir durchstreiften die Katakomben mit größtmöglicher Aufmerksamkeit. In eine weitere Falle gerieten wir nicht. Nach wie vor befand sich der flirrende Silberteppich vor uns, der Borams Spuren sichtbar machen sollte, doch wir entdeckten nicht den geringsten Hinweis auf den Nessel-Vampir.

Mußten wir uns damit abfinden, daß es Boram nicht mehr gab? Hatte Rufus’ magisches Feuer die Dampfgestalt tatsächlich gefressen?

Wir zerlegten das unterirdische Ganglabyrinth in Planquadrate, suchten diese gewissenhaft ab, klopften die Wände nach Hohlräumen ab und schauten in jeden Raum.

Nichts.

Boram war nicht mehr hier.

Enttäuscht und deprimiert stieg ich neben dem Ex-Dämon die Stufen hinauf. »Nun zählen wir um einen guten Freund weniger«, sagte Mr. Silver ernst.

»Das muß Rufus büßen!« knirschte ich haßerfüllt.

Mr. Silver schob das Höllenschwert in die Lederscheide. Wir traten aus der Ruine, und eine kühle Brise empfing uns. Ich mochte diese Nacht nicht, denn sie brachte mir die schmerzliche Gewißheit, daß wir Boram verloren hatten. Es würde schwierig sein, sich damit abzufinden, daß er nicht mehr bei uns war.

Während wir in meinen schwarzen Rover stiegen, fiel mir eine Szene ein, die schon einige Zeit zurücklag. Damals - es war in Amerika gewesen, auf dem Dach des Pentagon - war Boram in einen Hubschrauber gesprungen, der sich Sekunden später in einen rotglühenden Feuerball verwandelt hatte.

An diesem Tag hatten wir geglaubt, Boram verloren zu haben, doch später stellte sich heraus, daß er es gerade noch vor der Explosion geschafft hatte, aus dem Helikopter zu springen und der vernichtenden Hitze zu entgehen.

Ich hatte gehofft, daß mir Boram nie mehr einen solchen Schock bescheren würde - und nun war es noch schlimmer geworden.

Ich fuhr los, und wir verloren die Ruine der Abtei bald aus den Augen.

»Eines Tages«, prophezeite Mr. Silver gepreßt, »wird Rufus für all seine Sünden bezahlen.«

»Ja, aber wann ist dieser Tag?«

»Vielleicht schon bald«, antwortete der Ex-Dämon und verschränkte die Arme vor der voluminösen Brust.

***

Don Cassavetes fluchte. Er schüttelte seine Benommenheit ab und erhob sich. Der Kastenwagen war um die Ecke verschwunden, daran erinnerte er sich dunkel, aber es waren wertvolle Minuten vergangen, bis sich Cassavetes in der Lage fühlte, dem Pferdewagen zu folgen.

Man hatte seinen Freund in dieses Gefährt gelegt und fortgeschafft. Kein Zweifel, Spencer Krige war entführt worden! Und ich bin irgendwie schuld daran! dachte Cassavetes unglücklich. Erstens, weil ich Spencer allein aufbrechen ließ, und zweitens, weil ich ihn zu diesem Saufrekord gedrängt habe. Warum habe ich das bloß getan?

Cassavetes war wütend, weil er vom Wagen gefallen war. Sehr geschickt hatte er sich nicht angestellt. Er lief auf die Straßenecke zu.

Sollte er die Polizei alarmieren? Sollte er umkehren und die Freunde aus dem Wirtshaus holen?

Er tat beides nicht, sondern versuchte den Pferdewagen wiederzufinden.

Wenn ich den Buckligen erwische, schlage ich ihm einen zweiten Höcker! dachte Cassavetes grimmig.

Er lief die Straße entlang und wäre wohl an Dwight Yulins Haus vorbeigeeilt, wenn er nicht das gedämpfte Scharren von Hufen vernommen hätte.

Es riß ihn förmlich herum. Der Zufall war ihm zu Hilfe gekommen und wies ihm den richtigen Weg. Er gelangte in den düsteren Hinterhof und erblickte den Pferdewagen. Sein Herz schlug sofort schneller. Er warf einen Blick in den Kastenwagen. Leer. Wohin hatten sie Spencer verschleppt? Wozu hatten sie ihn entführt?

Cassavetes' Blick glitt an der Fassade hoch. Dort oben brannte Licht.

Ich muß hinein, sagte sich Don Cassavetes, muß zu meinem Freund. Wer weiß, was diese Leute mit ihm Vorhaben. Was immer es ist, ich muß es verhindern.

Sein Blick fiel auf eine Tür. Er begab sich zu ihr und versuchte sie zu öffnen, doch sie war abgeschlossen.

Dann muß es eben anders gehen, überlegte sich Cassavetes und trat zurück. Das Pferd scharrte mit dem Huf wieder über den Boden und schnaubte leise.

Cassavetes sah keine andere Möglichkeit, als an der Fassade hochzuklettern. Es gab einen hölzernen Pflanzenraster, der nur spärlich bewachsen war.

Für Cassavetes stellte der Raster eine Leiter dar, über die er mühelos das erhellte Fenster erreichte. Da es so dreckig war, daß er nicht durch das Glas sehen konnte, kletterte er weiter aufs Dach, wo sich ein großes, mehrfach unterteiltes Fenster befand, durch das er in ein unheimlich eingerichtetes Laboratorium sah.

Er erblickte den Buckligen wieder, sah dessen Herrn und seinen Freund Spencer Krige.

***

Krige traute seinen Augen nicht. Es stimmte, was Dwight Yulin gesagt hatte: Um ihn herum wurde nicht alles größer, sondern er wurde kleiner!

»Das Teufelsblut wirkt«, stellte Yulin begeistert fest. »Zum ersten Mal zerstört es nicht, sondern verändert nur. Siehst du das, Zacko?«

»Ja, Herr«, antwortete der Bucklige. »Es ist faszinierend.«

Krige schrumpfte immer schneller, und alles, was er bei sich trug, wurde mit ihm kleiner - seine Handschuhe, der Stock, der Zylinder. Der Alchimist hatte nicht gewußt, daß das neue Konzentrat diese Wirkung erzielen würde. Er war genauso überrascht wie Zacko.

Krige war nur noch einen halben Meter groß, und der Schrumpfprozeß ging weiter.

Wann er zu Ende sein würde, wußte niemand. Vielleicht würde Spencer Krige ganz verschwinden. Auch das war möglich.

»Begreifst du, was ich erfunden habe, Zacko?« fragte Yulin heiser.

Der Bucklige sah seinen Herrn abwartend an.

»Überleg mal«, forderte ihn Yulin auf.

Überlegen war nicht Zackos starke Seite. Er hob ratlos die Schultern, wußte nicht, was Yulin hören wollte.

»Wenn Dämonen meinen Zaubertrank verwenden!« sagte Yulin enthusiastisch. »Stell dir das einmal vor. Sie schrumpfen zusammen und können sich in winzigsten Verstecken verbergen. Sie können unbemerkt ihre Feinde unterwandern, deren Gespräche belauschen, ihre Pläne erfahren. Ungeahnte Möglichkeiten eröffnen sich für alle Höllenwesen, und ich, Dwight Yulin, zeige sie ihnen auf. Du ahnst nicht, was für Folgen das haben wird.«

»Für wen, Herr?«

»Für dich und mich. Mein Zaubertrank ist eine Waffe, die die Schwarzblütler haben wollen. Wir werden mit ihnen Geschäfte machen, Zacko. Sie werden mir geben müssen, was ich verlange!«

Krige war nur noch 30 Zentimeter groß. Die Minisierung schmerzte ihn nicht, aber sie ängstigte ihn. Seine Verblüffung und die Furcht hatten ihm die Sprache verschlagen. Endlich gehorchten ihm seine Stimmbänder wieder.

»Was tut ihr mir an?« schrie er krächzend. »Macht das rückgängig!«

Rückgängig? Zacko kratzte sich am Kopf. Es gab kein Gegenmittel.

»Bitte, stoppt das!« schrie Krige. »Was soll denn aus mir werden?«

»Das wird sich zeigen«, antwortete Yulin.

»Heißt das, Sie kennen die Wirkung Ihrer Teufelsdroge nicht?«

Yulin lachte. »Du hast den Vorzug, Sie als erster zu testen, mein kleiner Freund.«

»Wie weit wird sie mich verkleinern?«

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Dwight Yulin. »Vielleicht wirst du klein wie eine Mikrobe.«

Zacko kicherte. Er wußte zwar nicht, was eine Mikrobe war, aber der Ausdruck gefiel ihm. »Klein wie eine Mikrobe!« wiederholte er amüsiert.

20 Zentimeter maß Krige nur noch, und ein Ende des Schrumpfvorgangs war noch nicht abzusehen. Erst als er nur noch 10 Zentimeter maß, hörte die Minisierung auf.

»Na, du Zwerg«, höhnte der Bucklige und stach mit seinem Riesenfinger gegen Kriges Brust.

»Stell ihn hier auf den Tisch!« verlangte Yulin und machte Platz, indem er einige Glasbehälter zur Seite schob.

Krige wollte sich nicht fassen lassen, doch Zacko packte ihn und stellte ihn da ab, wo ihn Yulin haben wollte. Zylinder, Handschuhe und Stock legte er neben den kleinen Mann.

»Er sieht niedlich aus«, stellte der Bucklige grinsend fest.

Krige versuchte zu fliehen, doch Zacko fing ihn immer wieder ein. Der Bucklige spielte mit ihm wie die Katze mit der Maus. Yulin holte einen konischen Glassturz und stülpte diesen über den winzigen Mann.

Krige schlug verzweifelt dagegen, doch das Glas brach nicht. Auch dann nicht, als er den Stock zu Hilfe nahm. Er schrie und tobte in seinem kleinen Gefängnis.

»Du solltest dich endlich beruhigen!« sagte Yulin schließlich scharf.

»Ihr verfluchten Verbrecher! Was habt ihr aus mir gemacht?«

»Eine kleine Ratte!« höhnte Zacko.

»Der Teufel soll euch holen!« schrie Krige unter dem Glassturz.

»Das wird er vielleicht wirklich tun«, sagte Yulin strahlend. »Er wird uns möglicherweise eine Audienz gewähren, damit ich ihm die Wirkung meines Höllenbluts vorführe. Du solltest deine Zunge besser im Zaum halten, Kleiner.«

»Ihr seid Verbrecher der übelsten Sorte!« schrie Krige. »Ihr habt mich entführt und vergiftet, ihr Schweine!«

»Du solltest dich mit uns gutstellen.«

»Mit gewissenlosen Schurken? Niemals!«

»Willst du nicht wieder groß werden?« fragte Yulin lächelnd.

Zaçko musterte den Alchimisten überrascht. Gab es doch ein Gegenmittel? Es gab keines, aber Yulin ließ den Unglücklichen in dem Glauben, er könne ihm jederzeit seine frühere Größe zurückgeben.

Spencer Krige klammerte sich natürlich verzweifelt an diese Hoffnung. Er beschimpfte seine Peiniger nicht mehr, legte die Hände auf das Glas und blickte zu Yulin hoch.

»Bitte, machen Sie’s rückgängig!« flehte er.

»Das hört sich schon besser an«, erwiderte der Alchimist. »Aber so ganz bin ich damit noch nicht zufrieden.«

»Was erwarten Sie von mir?«

»Die Form, in der du deine Bitte vorgetragen hast, gefällt mir noch nicht«, antwortete Yulin.

Zacko verschränkte die Hände, stützte sie auf den Tisch und brachte sein grinsendes Gesicht ganz nahe an die Glocke. Er leckte sich die Mundwinkel. Krige hob Zylinder, Handschuhe und Stock auf und verneigte sich in Dwight Yulins Richtung.

»Bitte, Mr. Yulin, nehmen Sie diesen Glassturz fort und geben Sie mir das Gegenmittel!« flehte er unterwürfig-Der Alchimist hob die gläserne Glocke vorsichtig hoch und stellte sie beiseite. Krige versuchte nicht gleich wieder zu fliehen. Mit wild hämmerndem Herzen wartete er auf das Gegenserum, doch Dwight Yulin traf keine Anstalten, es ihm zu geben.

»Bitte, Mr. Yulin«, sagte er beschwörend. »Worauf warten Sie?«

Der Alchimist nahm ein Federmesser und drückte es Zacko in die Hand.

»Was soll ich damit, Herr?« fragte der Bucklige.

Yulin wies auf Spencer Krige und antwortete frostig: »Spieß ihn auf!«

***

Das sah Don Cassavetes nicht mehr. Er hatte seinen Beobachtungsposten verlassen und kletterte an der Fassade hinunter. Das Pferd tänzelte zur Seite, als er aus einer Höhe von zwei Metern in den Hof sprang.

Er war verstört. Was er gesehen hatte, überstieg sein geistiges Fassungsvermögen. Spencer Krige, sein Freund, war kleiner als eine Spielzeugpuppe geworden. Wie so etwas möglich war, konnte sich Cassavetes nicht erklären, aber er hatte es mit eigenen Augen gesehen, also mußte es wahr sein.

Spencer brauchte Hilfe. Cassavetes wußte noch nicht, wie man den Zauber rückgängig machen konnte, das war im Moment nicht so wichtig.

Erst einmal mußte Spencer befreit werden, damit diese gewissenlosen Schurken ihm nichts mehr anhaben konnten. Alles Weitere würde sich finden.

Cassavetes stürmte aus dem dunklen Hinterhof und lief den Weg zurück, den er gekommen war. Eines stand fest: Seinen Freunden würde er nicht die volle Wahrheit sagen können, sonst schütteten sie sich aus vor Lachen. Sie hätten gedacht, er wolle sich über sie lustig machen, sie auf den Arm nehmen.

Aber das, was mit Spencer passierte, war nicht lustig, war kein Scherz, sondern bitterer Ernst.

Die Freunde würden es sehen, wenn sie sich in diesem Laboratorium unter dem Dach befanden.

Wir werden den Buckligen und seinen Herrn zwingen, Spencer wiederherzustellen, dachte Cassavetes wütend. Und anschließend übergeben wir diese Verbrecher der Polizei.

Cassavetes mußte langsamer laufen, denn heftiges Seitenstechen peinigte ihn. Er atmete mit offenem Mund, und Schweiß glänzte auf seiner Stirn.

Als er das Wirtshaus endlich erreichte, stieß er die Tür auf und stolperte hinein.

»Hey, wie siehst du denn aus?« rief Richard Morse, einer aus dem Freundeskreis, lachend aus. »Wollte dich des Teufels Großmutter verführen?«

Alle lachten mit Morse.

»Hast du Spencer gut nach Hause gebracht und ihm den Schnuller gegeben?« fragte der Wirt.

Wieder lachten alle.

»Es ist etwas passiert!« stieß Cassavetes aufgewühlt hervor.

»Laß uns raten!« verlangte Morse. »Spencer hat dir einen Heiratsantrag gemacht.«

»Man hat Spencer entführt!« schrie Don Cassavetes laut. »Findet ihr Idioten das auch zum Lachen?«

Schlagartig wurde es still im Wirtshaus. Der Wirt kam verblüfft hinter dem Tresen hervor.

»Entführt?« fragte Richard Morse, als hätte er sich verhört. »Von wem?«

Cassavetes berichtete hastig, was er beobachtet hatte, allerdings verschwieg er den Freunden, daß Spencer Krige nur noch 10 Zentimeter groß war. Das würden sie später selbst sehen.

»Spencer wird von diesen beiden Männern festgehalten«, behauptete er.

»Was haben sie mit ihm vor?« fragte Morse, dem das Lachen vergangen war.

Der Wirt sprach von drei Männern, die spurlos verschwunden waren.

»Und nun wurde unser Freund gekidnappt!« knurrte Morse. »Männer, das schreit nach Vergeltung! Wir müssen Spencer beistehen! Diesen üblen Schurken muß das Handwerk gelegt werden, damit es nachts in den Straßen dieser Stadt wieder sicherer wird. Wer kommt mit? Wir befreien Spencer und geben diesen Kerlen einen Denkzettel, den sie nicht vergessen, ehe wir sie der Polizei überlassen.«

Wie ein Mann standen alle auf und verließen das Lokal; auch der Wirt kam mit. Don Cassavetes zeigte ihnen den Weg.

***

Zacko blickte unschlüssig auf das Federmesser in seiner Hand. Der Befehl war klar gewesen, dennoch zögerte der Bucklige, ohne zu wissen, warum. Es machte ihm nichts aus zu töten. Er begriff nur nicht, warum er Spencer Krige umbringen sollte. Dieser Mann war der erste, der den Teufelstrank verkraftet hatte. Warum wollte Yulin nun, daß Krige starb?

Der Befehl des Alchimisten hatte Krige maßlos entsetzt. »Warum soll ich stérben?« rief er schrill.

»Ich habe meine Gründe!« gab Yulin hart zurück.

»Was… was habe ich Ihnen getan?«

Dwight Yulin starrte den Diener ungeduldig an. »Warum tust du nicht, was ich sage, Zacko?«

Krige ließ Handschuhe, Stock und Zylinder fallen und rang flehend die Hände. »Tun Sie es nicht, Zacko. Yulin weiß nicht, was er sagt, er ist nicht Herr seiner Sinne!«

»Vorwärts, Zacko!« schnarrte der Alchimist, und der Diener gehorchte. Er griff mit der linken Hand nach Krige, um ihn festzuhalten.

Der Verzweifelte wehrte sich und schrie. Er versuchte sich dem harten Griff des Buckligen zu entziehen, doch Zacko schnappte ihn, drehte ihn, legte ihn auf den Rücken und hielt ihn mit der Linken fest, während er mit der Rechten das Federmesser hob. Spencer Krige schrie wie von Sinnen, doch das berührte Zacko nicht. Der Bucklige verstand zwar die Entscheidung seines Herrp nicht, doch das war nicht nötig, schließlich war er nur Dwight Yulins verlängerter Arm.

Er setzte die Spitze des Federmessers an und stieß zu.

***

»Ist es noch weit?« fragte Richard Morse.

»Wir sind gleich da«, antwortete Don Cassavetes. Was würden die Männer wohl sagen, wenn sie Spencer Krige in Miniaturausgabe wiedersahen? Würden sie so perplex sein, daß sie zu handeln vergaßen? Würden sie dem Buckligen und seinem Herrn dadurch die Möglichkeit der Flucht einräumen?

Zwölf Männer waren sie - im Augenblick noch alle entschlossen, Spencer aus der Klemme zu helfen. Und Cassavetes führte sie an. Zum Glück konnte niemand seine Gedanken lesen.

Er befürchtete nämlich, daß sie Spencer zwar befreien, ihm aber nicht mehr zu seiner normalen Größe verhelfen konnten.

Wir müssen die Halunken zwingen, uns den Zauber zu verraten, der Spencer wieder wachsen läßt, dachte Cassavetes.

Er bedeutete seinen Begleitern, sich zu konzentrieren. Er zeigte ihnen Dwight Yulins Haus. »Dort wird Spencer festgehalten.«

»Das werden wir ändern«, sagte Richard Morse finster. »Wir lassen unsere Fäuste auf diesen Schurken tanzen.«

»Was, wenn sie sich mit Waffen verteidigen?« fragte der Wirt.

»Das treiben wir ihnen ganz schnell aus«, erwiderte ein vierschrötiger, rotgesichtiger Mann und hob seine handkoffergroße Faust.

Sie erreichten das Haus des verbrecherischen Alchimisten. Ungeduld und Tatendrang glitzerten in ihren Augen.

»Mal sehen, ob sie öffnen, wenn wir klopfen«, sagte Don Cassavetes und wandte sich der Tür zu.

***

Spencer Krige brüllte seine Todesangst heraus, als der Bucklige zustach. Ihm war, als würde der Schrei seine Seele aus der Brust reißen. Die Spitze des Federmessers drang in seinen Körper, doch er spürte keinen Schmerz, und er starb auch nicht. Das verblüffte nicht nur ihn, sondern auch Zacko. Verdattert riß der Diener das Messer zurück.

»Herr!«

Dwight Yulin grinste. »Ich habe es geahnt.«

»Was geahnt, Herr? Wieso kann ich den Mann nicht töten? Die Klinge war in seinem Körper, das sah ich ganz genau. Dennoch lebt er weiter, obwohl er eigentlich tot sein müßte. Das verstehe ich nicht.«

»Womit experimentieren wir hier?« fragte der Alchimist, um Zackos Gedanken anzuregen.

»Mit… mit Magie.«

»Ja, aber mit keiner gewöhnlichen, sondern wir wenden die Magia diabolica an!«

»Hat sie diesen Mann etwa unverwundbar gemacht?«

»So ist es«, bestätigte Yulin begeistert. »Es handelt sich hierbei um eine erfreuliche Nebenerscheinung. Wer mein Teufelsblut trinkt, kann nicht mehr getötet werden. Das magische Konzentrat bietet ihm Schutz vor allen Waffen.«

»Das kann ich kaum glauben.«

»Du hast es doch eben selbst gesehen«, sagte der Alchimist. »Ich glaube, daß das magische Elixier auch noch anderes bewirkt, Zacko: Ich denke, daß dieser Mann nun nicht mehr altern wird.«

»Das würde heißen, daß er ewig lebt«, bemerkte der Bucklige überwältigt. »Wenn er nicht altert und nicht getötet werden kann, muß er zwangsläufig immer am Leben bleiben.« Yulin lachte. »Du hast es erfaßt, Zacko. Du bist gar nicht so dumm, wie du aussiehst. Wir haben Spencer Krige zu ewigem Leben verholfen. Dafür müßte er uns eigentlich unendlich dankbar sein, nicht wahr?«

»Ein Experiment mit einem verblüffenden Ergebnis, Herr«, stellte der Diener fest.

Krige hörte jedes Wort. Unverwundbar war er, das hatte sich erwiesen, er würde nicht mehr altern und dadurch ewig leben - als Miniatur-Mann. Was mit ihm passiert war, war so ungeheuerlich, daß er es einfach nicht fassen konnte. Ewig leben - der Traum vieler Menschen war für ihn in Erfüllung gegangen, doch das machte ihn nicht glücklich. Er wollte diese Bevorzugung nicht. Was sollte er in 100 oder 200 Jahren noch auf dieser Welt? All seine Freunde würden längst tot und begraben sein. Er wollte dieses einsame ewige Leben nicht. Aber wurde er gefragt? Yulin interessierte nicht, was er wollte.

»Kann man ihn wirklich nicht umbringen, Herr?« fragte Zacko, dem das einfach nicht einging. »Mit gar nichts?«

»Nur magische Waffen heben seine Unverwundbarkeit auf«, entgegnete der Alchimist. »Aber wer besitzt schon eine?«

»Wird er wieder wachsen?«

Yulin schüttelte den Kopf.

»Er bleibt für alle Zeiten so klein?« fragte Zacko.

»Unsere nächste Aufgabe wird darin bestehen, ein Serum zu finden, das das Wachstum anregt, ohne den magischen Schutz zu beeinträchtigen«, erklärte Dwight Yulin. »Das bedeutet, daß noch sehr viel zu tun ist, Zacko.«

»Inzwischen könnten wir das Teufelsblut anbieten«, sagte der Diener.

Der Alchimist nickte zustimmend. »Das habe ich vor.«

Es klopfte, und Yulin fuhr zusammen. Zacko hielt Spencer Krige immer noch mit der linken Hand fest.

»Sieh nach, wer da ist!« verlangte Yulin.

Der Bucklige ließ den kleinen Gefangenen los, und Yulin stellte wieder die Glasglocke über ihn. Krige stand auf. Es war für ihn kein Geschenk des Himmels, daß er noch lebte. Unglück und Verzweiflung erfüllten ihn. Es war nicht richtig, daß man ihm nichts anhaben konnte. Er fühlte sich plötzlich nicht mehr als Mensch, aber was war aus ihm geworden? Wie bezeichnete man das, was er verkörperte?

Zacko eilte nach unten und öffnete das Guckloch. Als er gleich zwölf Männer vor der Haustür stehen sah, schwante ihm Schlimmes. »Was wollt ihr?« fragte er ruppig.

»Machen Sie auf!« forderte Don Cassavetes.

»Ich denke nicht daran!«

»Ist es Ihnen lieber, wenn wir die Tür aufbrechen?«

»Das wagen Sie nicht!«

»Und ob!« gab Cassavetes entschlossen zurück.

»Ihr seid wohl alle betrunken!«

»Verdammt, machen Sie die Tür auf!« herrschte Cassavetes den Buckligen ungeduldig an.

»Verschwindet!« schnauzte Zacko zurück und klappte das Guckloch zu.

Cassavetes schlug mit den Fäusten gegen das Holz, »Ihr haltet unseren Freund Spencer Krige gegen seinen Willen in diesem Haus fest! Gebt ihn heraus!«

Zacko Cane zog sich im Krebsgang von der Tür zurück. Er konnte sich nicht erklären, wie diese Männer das in Erfahrung gebracht hätten.

Ich muß meinen Herrn informieren! ging es dem Buckligen durch den Kopf.

Er keuchte die Treppe wieder hinauf und polterte in das Laboratorium. »Herr! Herr! Männer sind draußen! Freunde von Krige! Sie verlangen, daß wir ihn herausgeben!«

Yulins Augenbrauen zogen sich unwillig zusammen. »Verdammt, Woher wissen sie, daß er hier ist?«

»Ich habe keine Ahnung, Herr. Was tun wir? Sie werden die Haustür aufbrechen. Überlassen wir ihnen den Kleinen?«

»Damit werden sie sich nicht zufriedengeben. Wenn sie sehen, was wir mit ihrem Freund angestellt haben, werden sie uns der Polizei ausliefern. Willst du für den Rest deines Lebens im Kerker schmachten?«

»Bestimmt nicht, Herr. Wer möchte das schon?«

Draußen wandte sich Cassavetes an seine Freunde. »Ich bin dafür, daß wir wahrmachen, was ich dem Kerl angedroht habe: Wir brechen die Tür auf und holen uns Spencer!«

»Das kann für unseren Freund problematisch werden«, gab einer der Männer zu bedenken. »Sie könnten Spencer als Druckmittel verwenden. Er ist ihre Geisel. Sie könnten drohen, ihn umzubringen, wenn wir nicht tun, was sie von uns verlangen.«

»Das müssen wir eben verhindern«, erwiderte Cassavetes. »Immerhin sind wir zwölf Mann. Wir müssen doch mit diesen beiden Jammergestalten fertigwerden!«

Der Vierschrötige trat vor. »Laßt mich mal ran.«

Cassavetes und Morse traten zur Seite, und der Große betätigte sich als Rammbock.

Yulin und Zacko hörten den Anprall. Auch Spencer Krige vernahm ihn. Die Rettung war nahe. Aber konnte er überhaupt noch gerettet werden?

Für ein normales Leben war er verloren. Seine Freunde konnten nicht rückgängig machen, was ihm Yulin angetan hatte. Nicht einmal der Alchimist selbst war zur Zeit dazu in der Lage. Es gab noch kein Mittel, das die Wirkung des Teufelsbluts aufhob, das hatte Yulin selbst gesagt. Er mußte erst eines erfinden. Das konnte Jahrzehnte dauern; vielleicht schaffte er es nie.

»Was tun wir, Herr?« fragte Zacko nervös. »Die Tür wird ihnen nicht lange standhalten.«

»Wir verschwinden!« entschied Yulin. »Wir verlassen das Haus durch die Hintertür.«

»Und was geschieht mit Krige?«

»Den nehmen wir mit.«

Zacko Cane hob die Glasglocke und griff drunter. Spencer Krige schlug auf die Hand ein, die ihn fassen wollte, doch er hatte keine Chance. Zacko schnappte ihn und hielt ihn so fest, daß er kaum noch atmen konnte.

Der Alchimist raffte hastig zusammen, was er mitnehmen wollte.

Unten brach die Haustür auf, und Cassavetes stürmte mit den anderen herein.

»Hinauf!« rief er. »Nach oben! Sie befinden sich in einem Laboratorium unter dem Dach!« Er zeigte ihnen den Weg.

Yulin trat aus der Alchimistenküche. Er hörte die Männer auf der Treppe und sprang gleich wieder zurück. Sie konnten die Hintertür nicht mehr erreichen.

»Sie befinden sich schon im Haus!« stieß Dwight Yulin aufgeregt hervor und schlug die Tür zu.

»Dann kommen wir nicht mehr raus«, stellte Zacko intelligent fest. »Jetzt wird’s kritisch, Herr!«

Yulin drehte den Schlüssel im Schloß herum.

»Das nützt gar nichts, Herr«, sagte der Bucklige. »Wenn sie die Haustür aufbrechen konnten, genügt hier ein einziger kräftiger Tritt, und sie stehen vor uns. Wir sind verloren, der Kerker ist uns sicher!«

Yulin ohrfeigte den Diener wütend. »Kein solches Wort mehr, hörst du? Wir sind noch lange nicht verloren. Es gibt aus jeder Situation einen Ausweg, man muß ihn nur finden.«

Ich sehe keinen, dachte Zacko, sprach es aber nicht aus, weil er nicht noch einmal geschlagen werden wollte. Spencer Krige zappelte wie ein Fisch in seiner Hand. »Ich… kriege… keine… Luft!« röchelte der Kleine.

Zacko starrte ihn haßerfüllt an.

»Am liebsten würde ich dich zerquetschen wie eine Laus. Deine verdammten Freunde rücken uns auf den Pelz.«

»Dafür können Sie… können Sie doch nicht mich… verantwortlich machen…«

Zacko lockerte den Griff ein wenig, aber nicht so sehr, daß ihm Krige entwischen konnte.

Das Gepolter der Männer auf der Treppe wurde immer lauter. Zacko sah beim besten Willen keine Chance mehr, ungeschoren davonzukommen. Sie werden uns schwer zusammenschlagen! dachte er nervös. Ich hasse Schmerzen.

»Herr!« rief der Diener plötzlich heiser aus. »Herr! Ich habe eine Idee!« Er hob Krige hoch und schüttelte ihn. »Wir verlangen freien Abzug. Wenn sie uns den nicht gewähren, töten wir den Kleinen. Sie werden nichts tun, was Kriges Leben gefährdet.«

Der Alchimist hatte eine bessere Idee. Er hielt seinem Diener den ru binroten Trank hin. »Trink!«

Zacko Cane riß erschrocken die Augen auf. »Aber Herr…!«

»Trink! Hasch!«

»Aber dann werde ich doch… so klein wie Krige!«

»Und unverwundbar!« fügte Yulin hinzu.

»Aber klein für alle Zeiten.«

»Ich werde ein Serum finden, das den Schrumpfprozeß rückgängig macht, verlaß dich auf mich«, sagte der Alchimist. »Trink die Hälfte des magischen Saftes, die andere Hälfte ist für mich. Gehorche endlich, oder muß ich dich erst prügeln?«

Zacko griff mit zitternder Hand nach dem Behälter und führte Yulins Befehl aus. Krige hatte nur einen Löffel voll davon bekommen. Zacko mußte die fünffache Menge trinken, deshalb schrumpfte er auch fünfmal so schnell. Er ließ Spencer Krige los, und Yulin riß ihm den Trank aus der Hand.

Cassavetes erreichte die Laboratoriumstür und wollte sie öffnen. »Abgeschlossen!« zischte er.

»Platz da!« verlangte gleich wieder der Vierschrötige.

Yulin trank, so schnell er konnte. Er schüttete den rubinroten Saft in seine Gurgel und wurde augenblicklich kleiner. Die Tür wurde von einem kraftvollen Tritt aufgesprengt.

Spencer Krige wollte die Gelegenheit nützen, seinen Freunden entgegenzulaufen, doch Zacko stürzte sich auf ihn und riß ihn zu Boden.

Sie waren jetzt etwa gleich groß. Krige versuchte sich freizukämpfen, es gelang ihm auch, und er sprang sofort auf, da trat ihm Yulin entgegen mit einer Nadel in der Hand. Sie hatte die Länge eines Degens.

Krige hatte erlebt, daß man ihm nichts mehr anhaben konnte, deshalb konnte ihn Yulin mit seinem »Nadel-Degen« auch nicht beeindrucken.

Er wollte an dem Alchimisten vorbeirennen, doch das verhinderte Dwight Yulin, indem er blitzschnell zustach - und diesmal spürte Krige einen heftig brennenden Schmerz, der ihm klarmachte, daß er tödlich getroffen war.

Aber wieso?

Den Stich mit dem Federmesser hatte er doch überlebt - und am Stich dieser Nadel ging er zugrunde? Er genoß doch magischen Schutz. Oder etwa nicht mehr?

Krige starrte den Alchimisten entgeistert an. »Ich… bin… doch… un-ver-wund-bar…«

»Nur eine magische Waffe kann dich töten«, sagte Yulin. »Dies ist eine magische Waffe - durch mich. Meine Magie beeinflußt die Nadel.«

Krige brach zusammen, und seine Leiche schrumpfte weiter, wurde zu einem winzigen Punkt und war gleich darauf nicht mehr zu sehen.

***

Morse blickte sich schaudernd um. »Seht euch das an. Sieht es nicht schrecklich aus in dieser Alchimistenküche?«

»Wo sind die Kerle?« rief der Wirt »Sie müssen doch irgendwo sein!«

»Vielleicht gibt es hier irgendwo eine Geheimtür«, sagte Morse. »Los, Freunde, wir müssen sie finden!« Cassavetes beteiligte sich nicht an der Suche. Er bückte sich und hielt nach seinem geschrumpften Freund Ausschau. Die Männer hoben den Arbeitstisch hoch und stellten ihn an einen anderen Platz, schoben Schränke zur Seite, räumten die Regale aus. Sie gingen ziemlich rücksichtslos vor, ständig klirrte Glas, und Knochen klapperten auf den Boden.

»Spencer!« rief Cassavetes. »Spencer, wo bist du?«

»Wieso suchst du ihn dort unten?« fragte Morse. »So klein ist unser Freund doch nicht.«

Yulin und Zacko befanden sich hinter Don Cassavetes - und hinter der Tür, Haß erfüllte den Alchimisten, weil diese Männer sein Heiligtum verwüsteten.

»Ihr Idioten werdet euren Freund nicht finden!« knurrte er leise. »Spencer Krige hat aufgehört zu existieren.«

»Die Tür war von innen abgeschlossen«, sagte der Wirt. »Wieso befinden sich die Kerle nicht in diesem Raum?«

»Vielleicht sind sie aufs Dach gestiegen«, sagte der Vierschrötige.

Zwei Männer stellten einen Stuhl unter das Dachfenster, stiegen hinauf, öffneten es und verschwanden durch das Rechteck.

»Irgendeine Spur?« rief ihnen Richard Morse nach.

»Nein, nichts.«

»Habe ich mir gedacht«, brummte Morse. »Seht mal in den Schränken nach, Freunde. Vielleicht haben sie sich darin verkrochen. Was ist mit dieser Truhe? Hat einer von euch da schon hineingesehen?«

Der Wirt öffnete den Truhendeckel. Präparierte Tiere lagen darin. Yulin hatte sie früher für magische Rituale verwendet. Heute wußte er, daß damit nur geringe Wirkung zu erzielen war.

Er stieß Zacko an. »Wir ziehen uns zurück!«

Die beiden Miniatur-Männer stahlen sich aus der Alchimistenküche. Niemand bemerkte sie. Für Wesen ihrer Größe gab es unzählige Verstecke im Haus. Unmöglich, daß Spencer Kriges Freunde sie entdecken würden.

Die Männer dehnten ihre Suche zwar auf das gesamte Gebäude aus, mußten schließlich aber unverrichteter Dinge abziehen. Sie kehrten jedoch nicht ins Wirtshaus zurück, sondern begaben sich geschlossen zur Polizei, wo vor allem Don Cassavetes alles sagte, was er beobachtet hatte. Nur eines behielt er für sich: daß Yulin den Freund zum Mini-Mann gemacht hatte.

Dieses Wissen nahm er 40 Jahre später mit ins Grab.

Dwight Yulin und sein Diener blieben unauffindbar. Dabei lebten sie nach wie vor in jenem Haus…

***

150 Jahre später.

»Wie sehe ich aus?« fragte mich Vicky.

»Wie ein Engel«, antwortete ich. »Es fehlen dir nur noch der Glorienschein und die Harfe, dann kannst du dein ›Halleluja‹ anstimmen.«

Meine Freundin trug ein himmelblaues Seidenkleid, dezent dekolletiert, einfach, aber doch raffiniert geschnitten, und eine doppelreihige Perlenkette um den Hals. Ihr blondes Haar floß in weichen Wellen auf die Schultern, sie wirkte ungemein sauber und appetitlich.

»Soll ich Ohrclips nehmen?« fragte Vicky.

»Erfahrungsgemäß nimmst du sie zumeist schon nach einer Stunde wieder ab«, gab ich zurück.

»Du hast recht«, sagte meine Freundin. »Ich verzichte lieber auf sie.«

»Wer über so ein strañlendes Lächeln verfügt, braucht sich nicht wie ein Weihnachtsbaum zu schmücken«, bemerkte ich und nippte an meinem Pernod.

Ich trug einen Smoking mit Schärpe, kam mir selbst ein wenig fremd vor, weil ich nur selten Gelegenheit hatte, mich so festlich zu kleiden.

»Heute werde ich gut auf dich aufpassen müssen«, sagte Vicky und küßte mich auf den Mund. »Die Damen werden auf dich fliegen.«

»Solange sie nicht abstürzen, ist das nicht so schlimm.«

Mr. Silver polterte in den Living-room. »Kann mir einer mit der Fliege helfen? Ich kriege die Schleife einfach nicht hin. Was habt ihr Menschen nur für eine komische Art, euch zu kleiden? So ein Gurgelpropeller ist doch überhaupt nicht zweckmäßig. An diese Dinge werde ich mich wohl nie gewöhnen. So etwas gab es auf der Silberwelt nicht.«

»Hast du plötzlich Heimweh?« fragte ich lächelnd.

Die Silberwelt war zerstört, Mr. Silver hätte ohnehin nicht zurückkehren können. Seine Heimat war seit langem die Erde. Hin und wieder paßte ihm nicht, wie wir lebten, aber das nahm ich nicht ernst.

Vicky band ihm eine korrekte Schleife. »Wenn Hollywood dich sieht, will es von Arnold Schwarzenegger nichts mehr wissen«, sagte meine Freundin.

»Ich wäre lieber zu Hause geblieben«, brummte der Ex-Dämon. »Ich fühle mich nicht wohl in solchen Klamotten.«

»Warum soll es dir bessergehen als mir?« sagte ich amüsiert.

»Wenn man euch zuhört, könnte man meinen, ihr wärt die ärgsten Hinterwäldler«, stellte Vicky fest. »Ihr werdet diesen Abend genießen, darauf gebe ich euch mein Wort.«

Mr. Silver rümpfte die Nase. »Das Wort einer Schriftstellerin - was ist das schon wert? Dichterische Freiheit nennt ihr das wohl.«

»Verscherze es dir nicht mit mir«, sagte meine Freundin und hob warnend den Zeigefinger.

Wir verließen das Haus.

Rip Hunnicutt, ein Kollege von Vicky, hatte sich ein altes Haus gekauft, und wir waren zu seiner Einweihungsparty eingeladen. Hunnicutt war sehr erfolgreich. Irgend jemand hatte einmal ausgerechnet, daß auf der ganzen Welt alle 20 Sekunden ein Buch von ihm gekauft wurde. Ich hatte drei Bücher von ihm gelesen. Er schrieb ziemlich trivial, aber gerade damit erreichte er ein breites Publikum. Es gab Kritiker, die ihn verdammten, doch sein Erfolg Jieß ihn ungerührt über sie lächeln.

Wir stiegen in meinen Rover, Vicky nahm neben mir Platz, Mr. Silver setzte sich in den Fond. Ich warf ihm durch den Innenspiegel einen belustigten Blick zu und sagte: »Friß nicht das kalte Büfett kahl, wenn wir da sind, sonst nehmen wir dich nirgendwohin mehr mit.«

»Ich habe mich nicht aufgedrängt«, gab der Ex-Dämon zurück.

»Rip sagte, ich könne alle meine Freunde mitbringen«, bemerkte Vicky.

»Und da kommst du nur mit uns beiden?« fragte Mr. Silver. »Das hätte eine Invasion werden können.«

Ich fuhr los, und 20 Minuten später waren wir am Ziel. Ich kannte Rip Hunnicutt bereits. Vrcky hatte ihn mir vor etwa einem Jahr vorgestellt. Er war mir sympathisch, wir hatten dieselbe Wellenlänge.

Mr. Silver kannte er noch nicht. Er brannte darauf, den Ex-Dämon kennenzulernen, wie ich von Vicky wußte. Meine Freundin traf sich ab und zu mit ihm, ich hatte nichts dagegen, denn ich vertraute ihr und auch Hunnicutt. Außerdem war der Erfolgsautor glücklich verheiratet und treu wie Gold. Das Ehepaar Hunnicutt hatte eine 18jährige Tochter, die Familie lebte in friedlicher Harmonie, das gefiel mir.

Anderswo wird auf Mord und Brand gestritten, und einmal wöchentlich fliegen die Fetzen. Auch solche Familien gibt es leider.

Es war nicht einfach, eine Parkmöglichkeit zu finden, denn Rip Hunnicutt hatte nicht nur uns eingeladen. Ich quetschte den Rover in eine enge Lücke - beinahe hätte ich einen Schuhlöffel dazu gebraucht -, und wir schälten uns aus dem Wagen.

»Schönes altes Haus«, bemerkte ich.

»Rip hat ein Vermögen hineingesteckt«, sagte Vicky. »Er ließ das Gebäude von Grund auf sanieren, legte aber größten Wert darauf, daß die ursprüngliche Atmosphäre erhalten blieb.«

»Was sollte er sonst mit seinem vielen Geld tun«, entgegnete ich.

Angeblich hatte der Autor das alte Haus für ein Butterbrot bekommen, weil niemand es haben wollte. Irgend etwas schien mit dem Gebäude nicht zu stimmen. In der Vergangenheit sollte es darin mächtig gespukt haben, sogar Tote sollte es gegeben haben, doch das konnte Hunnicutt nicht abschrecken. Er hatte sich im ersten Moment in das Haus verliebt und alle Hebel in Bewegung gesetzt, um es zu bekommen.

Aber wenn sich solche unheimlichen Geschichten so lange halten, ist Vorsicht geboten…

***

Dwight Yulin und Zachary »Zacko« Cane lebten auch nach 150 Jahren noch, aber der Alchimist hatte sich seine Zukunft anders vorgestellt. Es war ihm in all den Jahren nicht gelungen, ein Gegenserum zu finden. Sie wuchsen nicht mehr, und die Hölle zeigte kein Interesse an der Teufelsdroge. Zu schrumpfen und nie mehr zu wachsen - danach stand keinem Schwarzblüter der Sinn. Die erhofften Geschäfte mit dem Reich der Verdammnis blieben aus, und Yulin war frustriert. Er experimentierte immer weniger, ging so lustlos an die Arbeit, daß daraus nichts werden konnte.

Hinzu kam, daß sich immer wieder Fremde in seinen Haus »einnisteten« und manchmal nur sehr schwer wieder loszuwerden waren.

Größtes Mißfallen hatte Rip Hunnicutt bei Yulin geweckt, als er das Haus kaufte und gleich die Handwerker einsetzte, damit sie die Umbauten Vornahmen, die ihm vorschwebten.

Es kam zu einigen mysteriösen Unfällen, für die Yulin und sein Diener verantwortlich zeichneten, doch damit konnten sie die Arbeiter nicht vertreiben.

Die Umbauten wurden rasch vorangetrieben und abgeschlossen, und nun stieg auch noch eine Einweihungsfete. Das Haus quoll über vor Gästen. So viele Menschen hatten sich noch nie darin befunden. Yulin gefiel das ganz und gar nicht.

»Sieh nur, was sie aus meinem Haus machen, Zacko«, beklagte er sich. »Ein Tollhaus ist daraus geworden. Musik, Gelächter, Tanz. Das hat es damals nicht gegeben, da waren wir allein und ungestört, konnten unbehelligt arbeiten. Mein Haus ist nicht wiederzuerkennen. Telefon, Video, Fernsehen, Radio, Klimaanlage… Ich fühle mich in meinem eigenen Heim nicht mehr wohl.«

»Mir geht es genauso, Herr, aber was kann man dagegen unternehmen?«

»Es muß aufhören, egal wie, Zacko«

»Wir sind klein.«

»Aber nicht zu klein«, sagte der Alchimist, »und ich beherrsche die Magie. Ich will diese vielen Menschen nicht in meinem Haus haben.«

»Es werden nicht immer so viele sein.«

»Hunnicutt ist ein geselliger Mensch. Er wird immer einen Grund finden, solche Feste zu feiern. Es ist vorbei mit unserer Ruhe, wenn wir dem keinen Riegel vorschieben. Ich will dieses Haus wieder für mich allein haben. Du wirst mir helfen, diesen Wunsch durchzusetzen. Wir fangen noch in dieser Nacht an!«

***

Rip Hunnicutt freute sich ehrlich über unseren Besuch, das sah ich ihm an. Neben ihm standen seine Frau Velda, eine dunkelhaarige attraktive Erscheinung - ich wußte von Vicky, daß sie 39 war, doch das sah man ihr nicht an -, und seine Tochter Ginny, die die jugendliche Ausgabe ihrer Mutter darstellte.

»Schön, daß Sie kommen konnten«, sagte Rip Hunnicutt zu mir. Und zum Ex-Dämon gewandt: »Und Sie sind also Mr. Silver.« Er streckte dem Hünen herzlich beide Hände entgegen. »Ich habe schon viel von Ihnen gehört.«

»Nur die Hälfte davon ist wahr«, entgegnete der Ex-Dämon lächelnd.

»Das ist immer noch recht beeindruckend«, sagte der Schriftsteller.

Ginny Hunnicutts Augen klebten an mir, das spürte ich auch dann, wenn ich sie nicht ansah. Sie schien voller Bewunderung für mich zu sein. Ich kam mir vor wie ein Popstar, für den ein weiblicher Fan restlos entflammt war.

Ihr Vater war trotz des Erfolgs ein angenehmer Zeitgenosse geblieben. Der Ruhm war ihm nicht zu Kopf gestiegen, das rechnete ich ihm hoch an. Er sah den Erfolg richtig, schrieb ihn nicht nur seinem Fleiß, sondern auch einer gehörigen Portion Glück zu, ohne die es in diesem Beruf einfach nicht ging.

Er hatte einen schmalen Kopf und enganliegende Ohren, der Blick seiner dunklen Augen war warm und freundlich, vermittelte Ehrlichkeit und Herzensgüte.

Wir lernten die anderen Gäste kennen - unter anderem auch Harris Teague, Ginnys gutaussehenden Freund - groß, schlank, mit jettschwarzem Haar, das ich selten so dicht gesehen hatte.

Ich schätzte, daß er 10 Jahre älter war als Ginny. Ihm gehörte eine kleine Werbeagentur. Er hatte nur wenige, dafür aber recht finanzstarke Kunden, die mit seinen frischen, unverbrauchten Ideen sehr zufrieden waren, wie mir Ginny verriet.

»Mr. Ballard?« sprach mich jemand von der Seite an. Ich wandte mich dem Mann zu.

Er trug eine randlose Brille, hatte graues, gewelltes Haar und wulstige Lippen. »Mein Name ist Stacy Vallee«, sagte er. »Ich bin Rips Agent.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Vallee.« Wir schüttelten uns die Hand.

»Nennen Sie mich Stacy.«

»Okay«, sagte ich.

»Soll ich für Sie einen Drink organisieren?« fragte Vallee. Mr. Silver und Vicky unterhielten sich mit einem Ehepaar, das mir unbekannt war.

»Dazu brauche ich keinen Agenten«, erwiderte ich lächelnd. »Sie sehen so aus, als dächten Sie, ich könnte irgend etwas für Sie tun, Stacy. Irre ich mich, oder habe ich recht?«

»Sie reden wohl nie lange um den heißen Brei herum.«

»Ich gehe fast immer direkt auf das Ziel los, das spart Zeit und Energie.«

»Diese Einstellung gefällt mir, Tony. Ich darf Sie doch Tony nennen?«

»Selbstverständlich«, antwortete ich. »Was haben Sie auf dem Herzen, Stacy?«

»Zweierlei. Ich habe Hip Hunnicutt zu dem gemacht, was er heute ist.«

»Dann müssen Sie von Ihrem Job eine Menge verstehen«, sagte ich.

»Ich will mich nicht selbst beweihräuchern, aber es ist eine Tatsache, daß mir in meinem Beruf keiner etwas vormachen kann. Ich könnte auch für Ihre Freundin einiges tun.«

»Sie möchten Vicky unter Ihre Fittiche nehmen?«

»Ich würde für sie ein paar Türen aufstoßen, von denen sie noch nicht einmal weiß, daß es sie gibt«, behauptete Vallee.

»Ich fürchte, ich bin nicht der richtige Gesprächspartner für Sie, Stacy. Warum wenden Sie sich nicht an Vicky?«

»Das habe ich schon getan.«

»Und?«

Vallee hob die Schultern und rückte seine randlose Brille zurecht. »Sie sagt, sie braucht keinen Agenten.«

»Tja, dann kann ich Ihnen auch nicht helfen«, erwiderte ich bedauernd. »Ich rede meiner Freundin prinzipiell nichts in geschäftliche Angelegenheiten drein, Stacy. Vicky ist erfolgreich genug. Wenn sie der Ansicht ist, keinen Agenten zu brauchen, ist das für mich okay. Sie weiß, was für sie gut ist. Sie wird außerdem bestens beraten.«

»Von wem?«

»Von Tucker Peckinpah. Dem liegt das Geldverdienen im Blut, wie Sie sicher wissen.«

Vallee nickte. »Nun, dann brauche ich mich wohl nicht weiter um Ihre Freundin zu bemühen.«

»Sehe ich auch so«, sagte ich. Damit war das eine Problem abgehakt, aber es gab noch ein zweites. Ich sprach Stacy Vallee darauf an, und er meinte:

»Mir gefällt es nicht, daß Hip sich dieses Haus gekauft hat.«

»Warum nicht?«

»Weil es ein Spukhaus ist. Seit vielen Jahren geht es hier nicht mit rechten Dingen zu. Es gab Unglücksfälle während der Sanierungsarbeiten. Rip behauptet, sie hätten unter keinem guten Stern gestanden, alles andere tut er als reine Spekulation ab. Ich aber sehe es anders. Vor 150 Jahren gehörte dieses Haus einem verbrecherischen Alchimisten namens Dwight Yulin. Er soll haarsträubende Experimente gemacht haben - auch mit Menschen. Magischen Geheimnissen soll er auf der Spur gewesen sein, und einige soll er gelüftet haben. Bei solchen Geschichten wird viel dazuerfunden, aber fest steht, daß Yulin und sein Diener Zachary Cane einen Mann, Spencer Krige war sein Name, entführten. Seine Freunde wollten ihm helfen, doch er verschwand auf Nimmerwiedersehen. Auch von Yulin und Zacko fand man keine Spur, doch irgendwie haben die beiden es geschafft, die Zeiten zu überdauern. Ich glaube, daß sie nach wie vor in diesem Haus wohnen.«

»Was befürchten Sie?« fragte ich den Agenten.

»Daß Yulin und sein buckliger Diener schon bald etwas gegen die Hunnir cutts unternehmen werden, um sie loszuwerden. In diesem Haus lebt man gefährlich. Die Vergangenheit hat gezeigt, daß jene, die sich nicht vertreiben ließen, keines natürlichen Todes starben. Ich meine, das sollte uns doch zu denken geben.«

»Wie existieren die beiden hier?« wollte ich wissen. »Als Geister?«

»Ich habe keine Ahnung. Vielleicht finden Sie es heraus.«

Ich beschloß, mich mit Mr. Silver im Verlaufe des Abends im Haus umzusehen, rechnete aber nicht damit, daß wir gleich auf Yulin und seinen Diener stoßen würden. Die beiden befanden sich in der weitaus besseren Position, konnten uns beobachten und sich schnellstens zurückziehen, ehe wir ihnen gefährlich wurden.

Irgendwann sagte Hip Hunnicutt zu mir: »Stacy Vallee hat Ihnen einen Floh ins Ohr gesetzt, nicht wahr? Ich sehe es Ihnen an. Sie wirken gespannt wie eine Stahlfeder, Tony. So können Sie sich doch unmöglich amüsieren. Lassen Sie sich von Stacy nichts aufschwatzen. Mit diesem Haus ist alles in Ordnung.«

»Es gab während der Sanierungsarbeiten Unfälle«, sgte ich.

»Wo gearbeitet wird, kann auch etwas passieren, das ist doch ganz klar«, entgegnete Hip Hunnicutt. »Daraus mysteriöse Zusammenhänge zu konstruieren halte ich für Humbug. Stacy läßt sich nicht davon abbringen, daß Dwight Yulin noch in diesem Haus lebt, aber es gibt niemanden, den er als Zeugen anführen könnte. Kein Mensch hat Yulin und seinen buckligen Diener in den vergangenen 150 Jahren gesehen. Das ist für mich ein Beweis, daß sich die Leute all die Gruselgeschichten aus dem Finger gesogen haben.«

»Haben Sie etwas dagegen, wenn Mr. Silver und ich uns umsehen?« erkundigte ich mich.

»Mein Haus ist Ihr Haus, Tony.«

Um es kurz zu machen: Wir fanden nichts. Das Haus schien sauber zu sein. Dennoch hatte ich kein gutes Gefühl, als wir uns um 2 Uhr morgens verabschiedeten und nach Hause fuhren.

***

Harris Teague hatte dem Alkohol nicht so sehr zugesprochen, daß man ihn als betrunken hätte bezeichnen können, aber in seinem Zustand hätte er nicht mehr mit dem Auto heimfahren dürfen. Ginny Hunnicutt wollte daher, daß er blieb, und ihre Eltern hatten nichts dagegen, denn wenn sich die angenehme Beziehung so weiterentwickelte, würde Harris ohnedies bald zur Familie gehören.

Er bekam das Gästezimmer.

»Schlaf nicht gleich ein«, raunte ihm Ginny zwinkernd zu. »Ich möchte dich noch besuchen.«

»Das wird deinen Eltern nicht gefallen.«

»Sie brauchen es ja nicht zu wissen.«

»Gute Nacht!« sagte Harris laut.

»Schlafen Sie gut«, antwortete Rip Hunnicutt.

»Angenehme Ruhe!« rief Velda Hunnicutt dem Gast nach.

Harris wußte, wo sich das Gästezimmer befand. Er kannte sich aus im Haus der Hunnicutts, brauchte niemanden, der ihm den Weg zeigte.

Dwight Yulin und Zacko beobachteten ihn. Die beiden standen hinter einer Bodenvase, waren groß wie eine Männerhand, aber dennoch gefährlich.

Harris hätte sie zertreten können, wenn sie ihm vor die Füße gelaufen wären. Sie warteten, bis er an ihnen vorbei war, dann folgten sie ihm.

Er öffnete die Tür und betrat das Gästezimmer. Die Mini-Männer huschten mit ihm in den Raum. Harris Teague machte Licht.

»Elektrisches Licht in meinem Haus!« flüsterte Yulin. »Ich hasse alles Moderne. Es macht mir mein eigenes Heim fremd.«

Teague wandte sich um, als hätte er Yulins Stimme gehört. Er gab der Tür einen Stoß, und die kleinen Männer versteckten sich hinter einer schweren Kommode.

Der junge Mann begab sich ins Bad und duschte. Yulin hörte das Wasser rauschen. »Ersaufen soll er!« knurrte er.

Wenig später erschien Teague wieder. Er trug einen roten Bademantel, dessen Ärmel mit weißem Frottee verbrämt waren. Teague ging zum Fenster und zündete sich eine Zigarette an. Tief inhaltierte er den Rauch und blies ihn anschließend gegen das Glas, in dem er sich spiegelte.

Er liebte Ginny, aber es war noch zu früh, um ihre Hand anzuhalten. Er fand, daß die Zeit dafür noch nicht reif war. Vor allem schien Ginny noch nicht reif für die Ehe zu sein. Sie würden es beide spüren, wann sie diesen großen Schritt tun sollten. Bis dahin genossen sie das Leben und die Liebe gemeinsam ohne Trauschein.

Ein leises Geräusch veranlaßte ihn, sich umzudrehen. War das schon Ginny?

Er stieß die Zigarette in den Aschenbecher und begab sich zur Tür. Wieso trat Ginny nicht ein? Sie war kein ängstliches Mädchen.

Möchte sie etwa, daß ich sie über die Schwelle trage? dachte Harris Teague belustigt.

Yulin drängte Zacko zurück, damit sie von Teague nicht entdeckt werden konnten. Der junge Mann öffnete die Tür und warf einen Blick auf den dunklen Flur.

Ginny war nicht da. Hoffentlich kommt sie bald, dachte Teague. Ich bin müde, die Party war anstrengend.

Er fühlte sich etwas abgeschlafft. Wenn sich Ginny nicht bald blicken ließ, würde er tief schlafen, wenn sie kam.

Er gähnte herzhaft, trat zurück und schloß die Tür.

Zacko wußte noch nicht, was sie ihm antun würden. Yulin verriet es ihm jetzt: »Wir werden ihn töten!«

***

Ginny Hunnicutt hätte sich schon gern zurückgezogen, doch ihre Mutter war noch aufgedreht und wollte mit jemandem reden. Rip Hunnicutt befand sich in seinem Arbeitszimmer und telefonierte. Um diese Zeit! Er war angerufen worden, und sein Gesprächspartner saß so weit im Osten, daß für ihn schon Vormittag war. Der Anrufer hätte an der Einweihungsparty teilnehmen sollen, war jedoch beruflich verhindert, mußte über neu aufgeflammte Kampfhandlungen berichten. Ein Job, den Rip nie hätte haben wollen. Immer an vorderster Front, ständig in Gefahr, permanent mit Leid, Not und Tod konfrontiert. Dazu mußte man geboren sein. Dafür brauchte man Nerven wie Stahlseile. Da der Mann im Osten wußte, wie lange Rip Hunnicutts Partys in der Regel dauerten, fand er es nicht deplaciert, sich um diese Zeit noch zu melden, und Rip freute sich über den Anruf.

Velda Hunnicutt und Ginny räumten inzwischen nur die gröbsten, aufdringlichsten Partyspuren weg. Alles andere konnte so bis morgen bleiben.

»Alles in allem war es ein gelungenes Einweihungsfest«, stellte die Frau des Erfolgsautors zufrieden fest. »Wie hat dir Mr. Silver gefallen? Mich hat dieser gutaussehende Hüne sehr beeindruckt.«

»Mich auch«, erwiderte Ginny. »Natürlich nicht als Mann, sondern als Persönlichkeit. Dieser Ex-Dämon verfügt über eine Ausstrahlung, der man sich nicht entziehen kann. Zwischen ihm und Tony Ballard ist Vicky Bonney bestens aufgehoben.«

Ginny unterdrückte ein Gähnen. »Du bist müde«, sagte Velda.

»Ein bißchen.«

»Geh zu Bett«, empfahl Velda ihrer Tochter. »Ich warte nur noch auf Daddy, dann gehen wir auch schlafen.« Ginny küßte ihre Mutter und wünschte ihr eine gute Nacht.

»Gute Nacht, mein Kind«, gab Velda liebevoll zurück. »Die Gäste waren sich heute wieder einmal einig: Du und Harris seid ein ideales Paar.«

»Findest du das auch?« erkundigte sich Ginny.

Velda zögerte mit der Antwort. Sie schien sich gut zu überlegen, was sie erwidern wollte. »Wenn ein Mann gute Manieren und einen akzeptablen Charakter hat - und wenn er obendrein tüchtig ist und gut aussieht, würde ich das nicht gerade als Makel betrachten. Harris Teague vereinigt eine Vielzahl von Vorzügen in sich…«

»Aber?« fragte Ginny neugierig. »Da kommt doch noch etwas.«

»Nun ja, nichts Weltbewegendes«, sagte Velda mit einem milden Lächeln. »Ich finde nur, daß du für eine feste Beziehung noch ein bißchen jung bist.«

»Ich bin 18.«

»Eben.«

»Heutzutage haben viele Mädchen bereits mit 13 Jahren einen festen Freund.«

Velda seufzte. »Ja, ich weiß, ihr seid mit allem früher dran, aber ich frage mich manchmal, ob das für euch auch gut ist. Ihr konsumiert das ganze Leben bereits im Entwicklungsalter. Was kommt danach, wenn ihr schon alles gehabt habt? Gähnende Leere? Unzufriedenheit? Depression? Ich weiß es nicht, und ich werde mich auch nicht gegen den Trend stellen. Allein hätte ich sowieso keine Chance. Ich kann nur hoffen, daß das, was deine Generation tut, richtig ist.«

Grinsend und kopfschüttelnd trat Rip Hunnicutt aus seinem Arbeitszimmer. »Dieser Ted ist der unmöglichste Mensch, den ich kenne. Ein total verrückter Bursche.«

Ginny verabschiedete sich auch von ihrem Vater und zog sich zurück.

Zur selben Zeit verließen Dwight Yulin und Zacko Cane ihr Versteck. Sie hatten kleine, selbstgefertigte Dolche in ihren Händen und näherten sich dem Bett, in dem ihr Opfer lag.

»Wir müssen ihm an die Kehle gehen«, flüsterte der Alchimist, »bevor er etwas gegen uns unternehmen kann.«

Zacko nickte mit düsterer Miene.

»Der Hals ist seine verwundbarste Stelle«, erklärte Yulin. »Wir pirschen uns links und rechts heran und stechen gleichzeitig zu! Er wird nicht sofort tot sein, wird um sich schlagen. Das kann gefährlich werden, deshalb mußt du dich vorsehen. Zustechen -und sofort zurückspringen, verstanden?«

»Ja, Herr«, antwortete der Diener.

Die Miniatur-Männer erreichten das Bett.

»Hilf mir hinauf!« verlangte Yulin leise.

Harris Teague drückte auf einen Knopf seiner Armbanduhr. Ein winziges Lämpchen flammte auf und beleuchtete die Digitalanzeige. Ginny ließ sich mächtig Zeit. Hatte sie vergessen, daß sie noch zu ihm kommen wollte?

Ein eigenartiges Gefühl beunruhigte Harris. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, nicht allein im Zimmer zu sein, aber dabei konnte es sich nur um eine Täuschung handeln.

Natürlich wußte auch Harris von den gruseligen Geschichten, die sich um dieses Haus rankten, doch in dieser Hinsicht war er zu nüchtern, als daß er auch nur eine Geschichte für bare Münze nehmen konnte.

Daß früher in diesem Haus ein verbrecherischer Alchimist mit seinem Diener gewohnt hatte, glaubte er gern, aber daß die beiden nach 150 Jahren immer noch lebten und ihr Unwesen trieben, konnte er nicht akzeptieren.

Daß sie ganz in seiner Nähe waren, ahnte er nicht!

Zacko drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken an das Bettbein. Mit den Händen bildete er für Yulin ein »Trittbrett«, auf das dieser stieg.

Der kleine Alchimist klemmte den Dolch zwischen seine Zähne, um die Hände fürs Klettern frei zu haben. Er zog sich an einer Lakenfalte hoch. Oben angelangt, bedeutete er seinem Diener nachzukommen.

Zacko mußte es ohne Hilfe schaffen, und er mußte leise sein, damit das Opfer nicht auf sie aufmerksam wurde, durfte nicht ächzen, während er seinen klumpigen Körper mit kräftigen Klimmzügen nach oben zog.

Wenig später standen sie vor Teagues Füßen, die sie überragten. Der junge Mann lag auf dem Rücken, war angenehm entspannt, während sich der Tod in unmittelbarer Nähe befand.

»Ich übernehme die linke Seite«, entschied Dwight Yulin, »du die rechte.«

Zacko war einverstanden. Er hatte ja nie eine eigene Meinung, war immer nur ausführendes Organ, heute noch genauso wie vor 150 Jahren.

»Gib auf seine Hand acht!« warnte der Alchimist. »Du mußt ihr ausweichen. Wir werden seinen Hals vermutlich gleichzeitig erreichen. Wenn ich mit dem Daumen nach unten zeige, stechen wir zu.«

Zacko entfernte sich. Als das Opfer sich regte, blieb er wie angewurzelt stehen und riß den Dolch hoch. Gleich darauf entspannte er sich wieder.

Teagues Hand lag nicht auf der Bettdecke, sondern auf der Brust des jungen Mannes, das ersparte es Zacko, den Fingern auszuweichen, doch plötzlich bewegte sich Teague wieder - und im selben Augenblick sah der Bucklige die Hand über sich.

Alarmiert warf er sich zur Seite und rollte weiter - zu weit beinahe. Fast wäre er vom Bett heruntergefallen. Er krallte seine Finger in den weichen Stoff, verlor den Dolch, hatte für die Füße keinen Halt mehr, weil sie schon über den Bettrand hinausragten. Hastig riß er sich zurück.

Teagues Hand lag nun neben seinem Körper.

Zacko sprang auf und suchte seine Waffe. Yulin hatte wahrscheinlich schon den Hals des Opfers erreicht. Zacko mußte sich beeilen, durfte jedoch die Vorsicht nicht außer acht lassen. Und er brauchte seinen Dolch, sonst konnte er Yulins Befehl nicht ausführen. In fiebernder Hast suchte er die verlorene Waffe. Er glättete ringsherum den Stoff, sank auf die Knie, suchte immer ungeduldiger. Endlich entdeckte er den Dolch und setzte seinen Weg fort. Er blickte über die Kehle des Liegenden und sah Yulin, der wütend und vorwurfsvoll zu ihm herüberstarrte. Um Vergebung heischend hob Zacko die Schultern.

Er näherte sich dem Hals und nahm den Dolch in beide Hände. Deutlich hatte er die zuckende Halsschlagader vor sich.

Zacko war bereit.

Er wartete nur noch auf Yulins Zeichen!

***

Ginny verschwand ganz kurz in ihrem Zimmer, um sich etwas Bequemes anzuziehen. Rasch besprühte sie sich noch mit einem verführerisch duftenden Parfüm, das Harris so gern an ihr roch, und ein kleines Lächeln umspielte ihre vollen Lippen. Du Ärmster, dachte sie, während sie ihr Zimmer verließ, mußt so lange auf mich warten. Ich werde dich reich dafür belohnen, Liebster.

Als sie den Flur entlangschlich, vernahm sie die Stimmen ihrer Eltern.

Vater lachte gedämpft. Ginny war ihm sehr zugetan. Ihre Beziehung zu ihm hätte nicht besser sein können. Sie liebte Dad, und sie war natürlich auch mächtig stolz auf ihn, weil er so bekannt war.

Ginny erreichte das Gästezimmer, legte das Ohr an die Tür und lauschte. Hoffentlich schlief Harris noch nicht. Falls er nicht mehr wach sein sollte, würde sie ihn nicht wecken, sondern in ihr Zimmer zurückkehren.

Ihre schmale Hand schloß sich um den Türknauf, sie drehte ihn und öffnete die Tür.

Es geschah just in dem Moment, als Dwight Yulins Daumen nach unten wies.

Zacko sah das Zeichen und wollte unverzüglich zustechen. Als aber die Tür aufschwang, fuhr er irritiert herum. Auch der Alchimist stach nicht zu.

Ginny trat ahnungslos ein. Es war eine mondhelle Nacht, deshalb konnte das Mädchen seinen Freund gut erkennen - und sie sah noch etwas: zwei kleine Wesen, die Harris’ Hals flankierten.

Ginny stieß einen Warnschrei aus, und Harris Teague setzte sich mit einem Ruck auf. Ginny drehte das Licht auf. Geblendet riß Zacko die Hände vor die Augen.

»Da!« schrie Ginny. »Da! Sieh nur, Harris! Zwei kleine Männer!«

Zacko hetzte hinter dem jungen Mann am Rand des Kopfkissens entlang hinüber zu Yulin. Als Teague die beiden erblickte, weiteten sich seine Augen, und Fassungslosigkeit grub sich in seine Züge.

»Was ist denn das?« Er wollte Yulin und Zacko fangen, doch die beiden ergriffen die Flucht.

Der Alchimist sprang vom Bett auf den Boden. Das war verdammt hoch für ihn, aber er landete auf einer weichen Teppichbrücke, ließ sich wie ein Fallschirmjäger fallen, rollte ab, schnellte hoch und flitzte unter das Bett, wo er fürs erste sicher war.

Zacko geriet in Schwierigkeiten. Er stolperte über eine Falte, die höher wurde, als Teague nach ihm griff. Die Hand des jungen Mannes verfehlte ihn knapp. Er wälzte sich herum und stach mit dem Dolch nach den Fingern, die ihn schnappen wollten.

Fluchend riß Teague die Hand zurück. Er steckte sich einen Finger in den Mund und begann zu saugen. Der süßliche Geschmack von Blut legte sich auf seine Zunge.

»Bist du verletzt?« fragte Ginny aufgeregt.

»Der Mistkerl hat mich gestochen!«

Zacko gab Fersengeld. Er sprang ebenfalls vom Bett auf die Teppichbrücke, und wenig später befand er sich neben Yulin, der vor Wut kochte, weil der Mordanschlag mißglückt war.

»Sie sind unter dem Bett!« rief Ginny heiser.

Hinter dem Mädchen öffnete sich die Tür, Harris sprang aus dem Bett, Rip und Velda Hunnicutt traten ein.

»Was ist denn hier los?« fragte der Schriftsteller.

»Was tust du denn in Harris’ Zimmer?« fragte Velda ihre Tochter.

»Das ist jetzt nicht wichtig, Ma!« antwortete das Mädchen hektisch. »Harris wurde von zwei kleinen Männern angegriffen. Der Bucklige hat ihn mit einem Dolch gestochen. Jetzt befinden sich die winzigen Übeltäter unter dem Bett.«

Die Erwähnung des Buckligen erschreckte Velda sehr. »Zachary!« entfuhr es ihr. »Rip, sie spricht von Zachary Cane!«

»Wir müssen hier raus!« sagte Dwight Yulin gepreßt zu seinem Diener.

Harris Teague warf sich auf die Knie. Auch Rip Hunnicutt kniete sich nieder, um unter das Bett zu sehen. Teague entdeckte die Mini-Männer und griff sofort nach ihnen. Der Schriftsteller sah sie ebenfalls. Auch er griff nach Yulin und Zacko. Die beiden starteten gleichzeitig, ihr Ziel war die offene Tür.

Sie kamen unter dem Fußende des Bettes hervor, und Velda stieß einen schrillen Schrei aus, als wären es angriffslustige Ratten. Mit einem Satz brachte sie sich aus dem »Gefahrenbereich«. Ginny nicht. Sie versuchte zumindest einen der beiden kleinen Männer mit einem Fußtritt an der Flucht zu hindern.

Dwight Yulin war gezwungen, einen Haken zu schlagen. Der Tritt verfehlte ihn. Zacko hatte einen Vorsprung von wenigen Zentimetern.

»Die Tür!« schrie Rip Hunnicutt und sprang auf. »Velda, laß sie nicht raus, stoß die Tür zu!«

Doch Velda war im Moment unfähig, sich zu bewegen. Ginny zeigte mehr Geistesgegenwart. Sie eilte an ihrer Mutter vorbei und versetzte der Tür einen Stoß, doch das nützte nichts mehr. Yulin und Zacko waren bereits draußen.

Die Mini-Männer trennten sich auf dem Flur. Jeder trachtete, die eigene Haut zu retten. Später würden sie sich im gemeinsamen Versteck treffen.

»Wir dürfen sie nicht entkommen lassen«, sagte Harris Teague und eilte zur Tür.

Doch auf dem Flur mußten er und der Schriftsteller feststellen, daß den kleinen Männern die Flucht gelungen war.

***

Nun war es erwiesen, daß der Alchimist Dwight Yulin und sein Diener noch in jenem alten Haus lebten. Magie mußte ihren Alterungsprozeß gestoppt haben, wodurch sie mühelos 150 Jahre hinter sich bringen konnten. Wir konnten uns nur nicht erklären, wieso die beiden so klein geworden waren. Einstmals waren sie von normaler Größe gewesen. Was war mit ihnen passiert? Wodurch waren sie geschrumpft?

»Vielleicht ein Eigenversuch«, sagte Mr. Silver. »Ärzte, die ein neues Serum erfanden, probierten es zuerst an sich selbst aus. Ähnliches kann Yulin getan haben.«

Wir kannten inzwischen alle Geschichten, die um Yulin und seinen buckligen Diener kreisten und die auch das Haus mit einbezogen. Spencer Krige war von Yulin und Zachary entführt worden. Kriges Freunde brachen in das Haus ein, fanden ihren Kameraden jedoch nicht, und auch der Alchimist und sein Diener schienen sich in Luft aufgelöst zu haben.

In Wahrheit aber konnten sie irgend etwas eingenommen haben, um ganz schnell zu schrumpfen. War es ihnen auf diese Weise gelungen, ihren Häschern zu entkommen? Waren sie seit jenem 12. Mai 1838 so klein wie meine Hand?

Rip Hunnicutt hatte uns heute morgen angerufen und erzählt, was sich nach der Einweihungsparty in seinem Haus ereignet hatte. Diesem gefährlichen Spuk mußten wir ein Ende bereiten.

»Wir ziehen am besten für einige Zeit zu ihm«, sagte ich.

»Gute Idee«, sagte Mr. Silver. »Dadurch haben wir die Möglichkeit, uns das Haus von oben bis unten ganz genau anzusehen. Jede Ritze werden wir inspizieren. Wir finden die kleinen Unholde und machen ihnen den Garaus.«

Vicky wollte mitkommen, doch ich hielt es für besser, wenn sie sich von dem unheimlichen Haus fernhielt.

Ich rief Hunnicutt an, und er war mit meinem Vorschlag einverstanden. Platz genug war in seinem Haus. Wir würden ihn in seinen Lebensgewohnheiten nicht beengen.

»Wann kommen Sie?« wollte der Schriftsteller wissen.

»In ein bis zwei Stunden«, antwortete ich. »Halten Sie inzwischen die Augen offen.«

Wir packten ein paar Sachen ein, verabschiedeten uns von Vicky und verließen das Haus. Ich stellte die Reisetasche auf die Rücksitze meines Rovers. Wenig später waren wir zu den Hunnicutts unterwegs.

Kurz bevor wir unser Ziel erreichten, fiel mir ein Club namens »Hell Gate« auf - »Höllentor«. Für manche mochte dieser Name faszinierend klingen, mich stieß er ab, denn ich war bereits mehrmals in der Hölle gewesen, mußte durch echte Höllentore gehen und wußte nie, ob ich wieder zurückkehren konnte. Es wäre mir lieber gewesen, wenn es keine Höllentore gegeben hätte, denn durch sie erreichten die Vertreter der schwarzen Macht unsere Welt.

Deshalb war es in meinen Augen auch kein toller Einfall, einen Club »Hell Gate« zu nennen, doch leider denken nicht alle wie ich. Den meisten Menschen fehlt der reale Bezug zu diesen Dingen. Sie gruseln sich gern, ohne sich echten Gefahren auszusetzen. Dieses kleine kalte Prickeln unter der Haut gefällt ihnen. Sie wissen nichts von den blutigen Schrecken, die sich hinter echten Höllentoren verbergen.

Wir hatten einen kleinen Umweg gemacht, denn ich hatte noch eine weitere gute Idee gehabt…

***

Das »Hell Gate« wurde von einer Frau geleitet. Den Club gab es noch nicht lange, aber er erfreute sich bereits regen Zustroms, denn er war etwas Besonderes - in vielerlei Hinsicht. Die Dekoration war »höllisch« schön, wechselndes Neonspiel ließ die Wände scheinbar brennen. Rote Flammenzungen leckten bis zur »glühenden« Decke, die Kellner waren wie böse Teufel geschminkt, und die Musik, die hier zu hören war, hatte etwas Diabolisches an sich. Jede Show-Einlage hatte einen mystischen Touch, und die Drinks hießen »Asmodis«, »Beelzebub« oder »Luzifer«. Die Mundpropaganda funktionierte hervorragend. Schon bald würde die Adresse in London die Runde gemacht haben, und viele würden diesen Club zu ihrem Stammlokal machen.

Loretta Thaxter konnte zufrieden sein - ihre Rechnung würde aufgehen.

Sie war eine schöne, unnahbare Frau mit langen, kupferroten Haaren. Ihr Körper war so geschmeidig wie der einer Katze, und um ihre Pupillen, die wie schwarze Schächte wirkten, tanzten goldene Pünktchen.

Viele Männer fanden sie ungemein anziehend, doch Loretta war kalt wie Eis, als besäße sie keine Seele und auch kein Herz.

Ihre Aufgabe bestand nicht nur darin, diesen Club zu leiten. Was sie wirklich zu tun hatte, wußten nur wenige, und die durften darüber nicht sprechen.

Wer gegen dieses ungeschriebene Gesetz verstieß, mußte mit einer drakonischen Strafe rechnen.

Und es gab auch noch andere, wichtigere Gesetze, denen sich alle zu fügen hatten, denn der Club hieß nicht nur »Höllentor« - er war tatsächlich eines.

***

Sie »wohnten« in einem alten Eichenschrank, der keine Rückwand hatte. Das war ihr Versteck, hierher zogen sie sich zurück. Der Schrank stand auf dem Flur in der Nähe der Treppe. Altes Zeug wurde darin aufbewahrt. Der Alchimist lag auf einer dicken Wollmütze und schmiedete Pläne. Harris Teague, der Mann, den sie töten wollten, befand sich nicht mehr im Haus, und Zacko war im Moment als Kundschafter unterwegs. Yulin hatte ihm aufgetragen, die Hunnicutts zu belauschen, damit sie rechtzeitig erfuhren, was die Familie gegen sie zu unternehmen gedachte.

Wut rumorte in seinen Eingeweiden, wenn er an den mißlungenen Mordanschlag dachte. Er war nicht durch ihre Schuld schiefgegangen, dennoch ärgerte sich der Alchimist maßlos darüber. Aber es war noch lange nicht aller Tage Abend. Der Krieg hatte eben erst angefangen, und Yulin hatte noch viele Register zu ziehen.

Das Haus mußte wieder ihm gehören, ihm allein. Er haßte diesen lärmenden Trubel, haßte es, sich in seinem eigenen Haus verstecken zu müssen, wollte sich wieder frei und ungezwungen bewegen können. Da sich die Hunnicutts allem Anschein nach nicht verjagen lassen wollten, war ihr Tod die Alternative.

Alle drei müssen sterben, überlegte Dwight Yulin grimmig.

Er legte jedoch keine Reihung fest. Sie würden sterben, wie sich die Gelegenheit ergab, an sie unbemerkt heranzukommen. Jeder Tag mußte für diese verfluchte Familie lebensgefährlich werden. Strom, Feuer, Gas - vieles ließ sich gegen die Hunnicutts einsetzen.

Daß sich gestern nacht ein Dämonenjäger namens Tony Ballard und dessen Freund, der Ex-Dämon Mr. Silver, im Haus nach ihnen umgesehen hatten, war Yulin bekannt.

Nun trafen die beiden wieder ein, Yulin hörte ihre Stimmen.

Sie werden uns wieder nicht finden, sagte sich der Alchimist. Das Eintreffen der beiden Männer ließ ihn kalt. Selbst wenn sie das ganze Haus zerlegen, brauchen wir uns keine Sorgen zu machen, meinte Yulin. Sie können nicht überall gleichzeitig sein. Sie können uns nicht erwischen. Wir brauchen nicht einmal besonders vorsichtig zu sein.

Yulin war sehr zuversichtlich. Er konnte Zackos Erregung nicht verstehen. Schwitzend und völlig außer Atem kroch der Bucklige ins Versteck.

»Hast du dich im Spiegel gesehen?« fragte Yulin grinsend. »Hat dich dein Ebenbild so sehr erschreckt?«

»Tony Ballard und Mr. Silver sind wieder hier!« keuchte der Bucklige.

»Ist mir bekannt. Sie sind nicht gerade leise. Hab keine Angst vor ihnen. Sie werden bald wieder unverrichteter Dinge mit hängenden Köpfen abziehen.«

»Sie haben die Absicht, in unserem Haus zu wohnen, Herr.«

»Dann werden wir auch gegen sie Vorgehen«, sagte Yulin.

»Gegen einen Riesen wie Mr. Silver?«

»Auch er hat irgendwo seinen schwachen Punkt. Wir werden ihn finden«, behauptete der Alchimist. »Wovor fürchtest du dich denn so sehr? Selbst wenn sie das Haus Stein für Stein abtragen und wieder aufbauen, werden Sie uns nicht finden.«

»Das mag auf sie zutreffen, aber sie haben Hilfe mitgebracht«, sagte Zacko mit kratziger Stimme.

»Hilfe?« fragte Yulin auf horchend.

Zacko wischte sich den Schweiß von der Stirn und nickte höchst beunruhigt.

»Eine Katze!« sagte er heiser.

***

Zur Zeit war das »Höllentor« geschlossen, der Clubbetrieb ging erst abends los. Tagsüber wurden die Räumlichkeiten auf Hochglanz gebracht, Reparaturarbeiten vorgenommen, neue Attraktionen geprobt, doch heute geschah nichts von all dem. Loretta Thaxter brauchte den Club für etwas anderes.

Ein Mann sollte bestraft werden: Stephen Swift.

Er hatte die ungeschriebenen Gesetze mißachtet. Nun stand er auf der Bühne des »Hell Gate«, links und rechts ragten schwarze Marmorsäulen auf, an die Swift mit widerstandsfähigen Stricken gefesselt war.

Er stand in der Mitte, die Arme waagrecht ausgestreckt, die Beine gegrätscht. Grelles Scheinwerferlicht schmerzte in seinen Augen. In seinem Gesicht waren Spuren von Schlägen zu sehen. Er war mißhandelt worden, doch er wußte, daß das noch gar nichts war im Vergleich zu dem, was in Kürze auf ihn zukam.

Es hatte den Anschein, als wäre er allein, doch er wurde bewacht.

Stephen Swift hatte im »Hell Gate« als Kellner gearbeitet. Wie die anderen war er als Teufel geschminkt herumgelaufen. Es hatte ihm nichts ausgemacht, er hatte sogar seinen Spaß daran gehabt. So manches Mädchen hätte er in normaler Aufmachung nie bekommen, als »Teufel« war er für sie jedoch interessant gewesen.

Er hatte gut verdient und reichlich Trinkgelder bekommen.

Irgend etwas war ihm an diesem Club jedoch faul vorgekommen, deshalb hatte er angefangen, heimlich herumzuschnüffeln, und er hatte Dinge in Erfahrung gebracht, die ihm die Haare sträubten.

Furchtbares passierte hier im »Hell Gate«, doch niemand wußte es.

Stephen Swift kannte das entsetzliche Geheimnis des Clubs, aber nicht nur das. Er hatte auch noch etwas Unverzeihliches getan…

***

Ich öffnete den Katzenkoffer und nahm das schlanke Tier heraus. Als ich es kraulte, fing es an zu schnurren und rieb seinen Kopf unter meinem Kinn.

»Das schöne Mädchen heißt Jenny«, sagte ich. »Der Mann, der sie uns geliehen hat, schwört, daß es keine bessere Mäusefängerin gibt.«

Jenny war prächtig gezeichnet, eine weiße Spitze ragte in ihre Stirn.

»Damit wollen Sie Yulin und Zachary erwischen?« fragte Rip Hunnicutt zweifelnd.

»Außergewöhnliche Situationen erfordern ungewöhnliche Maßnahmen«, gab ich zurück. »Jenny verfügt über einen ausgeprägten Jagdtrieb. Ich verspreche mir sehr viel von ihrem Einsatz. Diesmal sind es nicht Mäuse oder Ratten, die sie zu erlegen hat, sondern gefährliche Plagegeister in Rattengröße.«

»Darf ich sie mal nehmen?« fragte Ginny und streckte die Hände aus.

Ich überließ ihr die Katze. Jenny fühlte sich auf Anhieb wohl bei ihr.

»Jenny ist nur eine Maßnahme«, erklärte Mr. Silver. »Wir werden uns natürlich auch das Haus noch einmal -diesmal gewissenhafter - ansehen, und ich werde an verschiedenen Stellen Fallen errichten. Wenn wir Glück haben, ist vielleicht schon morgen der Spuk für immer vorbei.«

»Das wäre schön«, bemerkte Velda leise. »Seit das mit Harris geschehen ist, würde ich am liebsten ausziehen.«

»Das kommt nicht in Frage!« sagte Rip Hunnicutt energisch. »Wir laufen vor diesen Winzlingen nicht weg.«

»Diese Winzlinge sind tödlich gefährlich«, erwiderte Velda.

»Ich habe keine Angst vor ihnen. Sie können uns nichts anhaben. Nun schon gar nicht, wo wir Tony und Mr. Silver im Haus haben. Sowie sich diese kleinen Halunken aus ihrem Versteck wagen, sind sie erledigt.«

Ginny streichelte die Katze liebevoll. Das Tier schien schnell Freundschaften zu schließen. Es fühlte sich bei dem Mädchen sichtlich wohl. Ich versprach mir vor allem nachts von Jennys Einsatz einiges, denn ich nahm an, daß die Mini-Männer nach Anbruch der Dunkelheit wieder aktiv werden würden. Typen wie Dwight Yulin konnten Mißerfolge nicht verwinden - egal, wie groß sie waren. Der Alchimist würde wohl bald wieder zum Vorschein kommen.

»Tun sie so wenig wie möglich«, riet ich den Hunnicutts. »Vermeiden Sie alles, was ein Unfallrisiko birgt, leben und handeln Sie vorläufig auf Sparflamme und bieten sie den Mini-Männern eine äußerst geringe Angriffsfläche.«

Es war gut, daß die Hunnicutts nicht das Feld räumten, denn damit reizten sie Dwight Yulin. Je wütender er war, desto besser für uns, denn der Zorn würde ihn unvorsichtig machen, und wer unvorsichtig ist, macht auch leicht einen verhängnisvollen Fehler.

***

Loretta Thaxter betrat den Club. Stephen Swift sah sie nicht, denn die Scheinwerfer blendeten ihn, aber er hörte die Tür zuklappen, und dann kamen Schritte näher. Die schöne Rothaarige schritt mit geschmeidigen Bewegungen an den Tischen vorbei. Als sie ins Scheinwerferlicht trat, konnte man glauben, ihr Haar würde brennen.

Swift zitterte, und kalter Schweiß bedeckte nicht nur seine Stirn, er rann ihm auch in eisigen Bächen über die Wirbelsäule. Gefühllos musterte Loretta den Gefangenen. Ihr Blick durchbohrte ihn förmlich. Er wußte, daß er von dieser Frau keine Gnade zu erwarten hatte, dennoch wollte er sie um Schonung anflehen. Er war bereit, jeden Schmerz zu ertragen, wenn er nur sein Leben behalten durfte. Wunden heilen, Schmerzen vergißt man. Aber man hat nur ein Leben!

Die beiden Männer, die bis jetzt im Hintergrund gestanden und Swift bewacht hatten, erschienen nun auf der Bühne.

Sie arbeiteten ebenfalls als Kellner im Club, aber sie hatten immer schon eine Stufe über allen anderen gestanden. Sie waren Lorettas Vertraute. Wenn es heikle Dinge zu erledigen gab, wandte sich Loretta an sie. Sie waren es gewesen, die Swift mißhandelt und an die schwarzen Säulen gebunden hatten.

Langsam stieg die rothaarige Frau die Stufen hinauf. Stephen Swift wollte etwas sagen, doch er brachte keinen Ton heraus. Er schluckte trocken, und ein brennender Schmerz saß in seiner zugeschnürten Kehle. Wenn ich mich doch bloß nie um diesen Job beworben hätte, dachte er.

Früher hatte er die Gäste eines Pubs nahe dem Picadilly Circus bedient. Er war mit den Leuten gut ausgekommen, war beliebt gewesen. Es hatte keinen Grund gegeben, wegzugehen -außer einem: Im »Hell Gate« war mehr Geld zu verdienen. Aber Geld ist nicht alles im Leben, zu dieser Einsicht war Swift inzwischen gekommen, wahrscheinlich zu spät.

»Neugier ist ein lästiges Laster«, bemerkte Loretta mit verächtlich herabgezogenen Mundwinkeln.

»Ich hatte kein Recht zu spionieren«, klagte sich Stephen Swift an, um die rothaarige Schöne milde zu stimmen. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Aber wie konnte ich wissen, welch großes Geheimnis sich hinter diesem Club verbirgt. Zunächst fiel mir nur auf, daß hier einiges sehr merkwürdig ist.«

»Dabei hättest du es bewenden lassen sollen«, sagte Loretta Thaxter hart. »Statt dessen mußtest du unbedingt Detektiv spielen. Je mehr du erfuhrst, desto mehr wolltest du wissen - bis du alles wußtest.«

»Es erschreckte mich zu Tode«, gestand der Gefangene.

»Aber es schreckte dich nicht ab!« erwiderte die rothaarige Frau energisch. »Du hast eine noch größere Schuld auf dich geladen!«

»Du mußt das verstehen«, entgegnete der Unglückliche mit belegter Stimme. »Ich habe mich in dieses Mädchen verliebt!«

»Und für Liebe soll ich Verständnis aufbringen? Erwartest du das im Ernst?«

Swift senkte langsam den Kopf. »Nein«, antwortete er leise. »Nein, du weißt nicht, was Liebe ist. Du kennst dieses Gefühl nicht, weißt nicht, welche Macht es über einen hat. Man kann sich nicht dagegen wehren. Die Liebe ist ungeheuer stark. Sie kommt über dich wie eine Naturgewalt, wie ein Sturm, der dich packt und mitreißt Du kannst nichts dagegen tun, denn diese Kraft ist stärker als alles, was du ihr entgegensetzen könntest. Du denkst nicht mehr rational, bist bereit, für den geliebten Menschen jedes Risiko einzugehen, jedes Opfer zu bringen. So war es bei Ireen Perry und mir. Ich konnte nicht dagegen an.«

»Jedes Opfer bist du bereit zu bringen«, sagte Loretta Thaxter verständnislos. »Du Narr. Was hast du davon?«

»Ireen ist in Sicherheit.«

»Ja, aber dafür mußt du sterben. Wo ist der Gewinn?«

»Ich konnte doch nicht zusehen, wie ihr Ireen…«

»Warum nicht?«

»Ich habe es dir doch schon erklärt. Wenn man liebt, will man nicht, daß dem anderen so etwas zustößt.«

»Also hast du dein Leben aufs Spiel gesetzt und Ireen zur Flucht verholfen, obwohl du die Strafe kanntest?« sagte Loretta Thaxter schneidend.

»In dieser Situation denkt man nicht daran, außerdem hofft man, daß man unentdeckt bleibt.«

Loretta lachte höhnisch. »Du hattest Pech, wir waren zu aufmerksam. Und nun befindest du dich in meiner Gewalt. Du weißt, welche Strafe auf das Verbrechen steht, das du begangen hast«, sagte die Rothaarige emotionslos.

»Der Tod«, antwortete Swift gepreßt, »aber wenn du mich tötest, machst du einen Fehler.«

Sie hob verwundert eine Augenbraue. »Woher willst du das denn wissen?«

»Ich könnte dir noch sehr nützlich sein, laß es mich beweisen.«

»Ein Mann wie du ist jederzeit zu ersetzen. Es gibt viele deines Schlages. Sie lassen sich vom Geld blenden, fliegen darauf zu wie Motten zum Licht. Ich brauche nur meine Wahl zu treffen, und diesmal suche ich mir einen aus, der nicht neugierig ist, der nur seine Arbeit tut und sich sonst um nichts kümmert.«

»Ich würde mich von nun an auch nur noch auf meine Arbeit konzentrieren«, versprach Stephen Swift nervös. »Alles andere würde mich nicht mehr interessieren.«

»Was du getan hast, muß bestraft werden.«

»Laß es mich wiedergutmachen«, bettelte Swift. Loretta erwiderte nichts. War das ein gutes Zeichen? Durfte er hoffen? Er setzte sofort nach. »Bitte!« sagte er eindringlich. »Du kannst von mir alles verlangen. Wenn du mir mein Leben läßt, bin ich bereit, dir bedingungslos zu gehorchen.«

Es blitzte kurz in Lorettas Augen. »Alles? Du würdest wirklich alles tun?«

»Ja!« beeilte sich der Gefangene zu sagen. »Wenn ich am Leben bleiben darf, bin ich für alles zu haben.«

»Du hast Ireen Perry in Sicherheit gebracht.«

»Ich beschaffe Ersatz«, sagte Swift. »Was, wenn ich an einem Ersatz nicht interessiert bin?« fragte Loretta lauernd. »Du hast das Mädchen fortgebracht. Wärst du bereit, es zurückzubringen?«

Sie ist eine Teufelin! schrie es in Swift, und es zerriß ihm fast das Herz.

»Warum muß es unbedingt Ireen sein?« fragte er verzweifelt. »Warum darf es kein anderes Mädchen sein?«

»Weil ich mich für sie entschieden habe«, sagte Loretta Thaxter rauh. »Überleg dir deine Antwort genau!« empfahl sie ihm. »Du kannst dein Leben behalten, wenn du mir Ireen bringst. Bist du damit einverstanden?«

Swift wollte sofort nein sagen, aber dann preßte er die Lippen fest zusammen, damit ihm die ablehnende Antwort nicht entschlüpfte, denn sie wäre seinem Todesurteil gleichgekommen. Fiebernd überlegte er. Sagte er nein, starb er sofort, sagte er ja, gab es für ihn zumindest erst einmal einen Auf-

schub. Dann ließ Loretta ihn frei. Sie mußte ihn gehenlassen, damit er Ireen holte, und wenn er erst einmal bei Ireen war, konnte er mit ihr fliehen -irgendwohin. Nach Irland, nach Schottland, auf den Kontinent oder nach Amerika. Nur weit genug weg von diesem rothaarigen Teufelsweib.

Er nickte langsam, spielte den Gebrochenen. »Ja«, röchelte er. »Du hast gewonnen. Ich werde dir Ireen Perry bringen.«

»Eine kluge Entscheidung.«

»Das Hemd ist einem doch näher als der Rock«, sagte Stephen Swift niedergeschlagen.

Loretta lachte laut, warf den Kopf zurück und schüttelte ihre rote Mähne. »Dachtest du wirklich, ich würde darauf hereinfallen?«

Er schaute sie entsetzt an.

»Du denkst doch nicht im Traum daran, mir dieses Mädchen auszuliefern. Fliehen würdest du mit ihr, am liebsten auf einen anderen Kontinent.«

Stephen Swift blieb vor Schreck fast das Herz stehen. »Nein, das ist nicht wahr. Ich habe eingesehen, daß ich mich nicht gegen dich stellen darf…« Er versuchte zu retten, was nicht mehr zu retten war, redete ununterbrochen auf die rothaarige Frau ein - beschwörend, bittend, flehend.

Es nützte nichts. Er hätte es wissen müssen.

»Bestraft ihn!« befahl Loretta Thaxter ihren Vertrauten, die bis jetzt reglos dagestanden hatten.

Jetzt regten sie sich, und ein aggressives Knurren entrang sich ihren Kehlen. Sie öffneten den Mund, und Stephen Swift erblickte ein kräftiges Raubtiergebiß mit langen Reißzähnen. Er zerrte wie verrückt an den Stricken und brüllte: »N-e-e-i-i-i-n! Tut es nicht!«

Aber die Unholde kümmerten sich nicht darum. Mitleidlos stürzten sie sich auf den Gefangenen und führten Loretta Thaxters herzlosen Befehl aus.

***

Velda Hunnicutt zeigte uns unsere Zimmer. Ich bekam das, in dem Harris Teague die vergangene Nacht verbracht hatte. Vielleicht rief das Dwight Yulin demnächst auf den Plan. Teague schaute kurz vorbei, um Ginny mitzuteilen, daß er dringend geschäftlich verreisen müsse. In Dublin wartete angeblich ein Bombenauftrag auf ihn, den er sich nicht entgehen lassen konnte.

»Wann kommst du zurück?« wollte Ginny wissen.

»Kann ich nicht sagen«, antwortete er. »Länger als vier Tage bleibe ich bestimmt nicht fort. Ich rufe dich täglich an, okay?« Er küßte Ginny vor uns, warf einen gehetzten Blick auf seine Uhr und sagte: »Ich muß zum Flugplatz.«

Wir hörten ihn mit quietschenden Reifen abfahren. Es hatte den Anschein, als wäre er auf der Flucht.

Jenny lernte allmählich das Haus kennen. Die Katze schnüffelte in jede Ecke, und manchmal peitschte ihr Schwanz aufgeregt hin und her, doch jedesmal, wenn wir dachten, Jenny hätte das Versteck der Mini-Männer gefunden, stellte es sich als falscher Alarm heraus.

Mr. Silver legte unsichtbare magische Fallen aus, die für uns ungefährlich waren.

Er zeichnete Kreise und Symbole auf den Boden, ließ Silbermagie fließen, die nur ganz kurz zu sehen war und dann verschwand ohne ihre Wirkung zu verlieren.

Natürlich hielten solche Fallen nicht ewig, aber doch immerhin einige Tage. Danach hätte der Ex-Dämon sie erneuern müssen.

Wir nahmen uns das Haus getrennt vor. Mr. Silver begann mit der Suche auf dem Dachboden, ich im Keller. Ich rief Yulin - obwohl ich nicht wußte, ob er mich hörte - und ließ ihn wissen, was ihn erwartete, wenn ich ihn erwischte. Ich wollte ihn damit aus der Reserve locken. Vielleicht schickte er Zachary vor. Auch er wäre mir recht gewesen, doch keiner der beiden Mini-Männer zeigte sich.

Mr. Silver und ich würden uns in der Mitte treffen, aber damit war die Suche nicht zu Ende. Danach würde der Ex-Dämon sich nach unten vortasten, und ich würde mich nach oben begeben, weil doppelt genäht bekanntlich besser hält.

Man hätte meinen können, wir jagten unsichtbaren Phantomen nach. Nirgendwo entdeckten wir eine Spur, und unsere kleinen Feinde tappten auch in keine von Mr. Silvers Fallen.

Es wurde Abend, und Ginny sagte, ihr würde bald die Decke auf den Kopf fallen. »Ich muß raus«, seufzte sie.

»Wohin?« wollte Mr. Silver wissen.

»Einfach raus«, antwortete das Mädchen. »Ein bißchen die Beine vertreten, irgendwo etwas trinken. Wir könnten alle zusammen…«

»Dazu sind wir nicht hier«, erwiderte Mr. Silver.

»Ich gehe mit dir, Kleines«, sagte Velda.

»Aber bleibt nicht zu lange fort«, bat sich Rip Hunnicutt aus.

Mutter und Tochter verließen das Haus - und für uns begann ein langes, nervenzermürbendes Warten. Die Suche hatte nichts ergeben, Mr. Silvers Fallen waren noch unberührt, und ich setzte große Hoffnungen in Jenny. Wir hatten die meisten Türen für die Katze offengelassen, damit sie sich im ganzen Haus umsehen konnte. Vielleicht hatte sie mehr Glück als wir.

Ich wünschte es ihr.

Und uns.

***

»Wir werden zwei Dinge tun«, sagte Dwight Yulin zu seinem Diener. »Eine Stromfalle bauen und in der Küche sämtliche Lebensmittel vergiften.«

»Es ist gefährlich, sich frei im Haus zu bewegen, Herr!« gab Zacko zu bedenken. »Die Katze kann überall auftauchen.« Er war kurz draußen gewesen und hatte sich umgesehen. »Vor allem in der Küche hält sich das Tier gern auf.«

»Wir werden auch die Katze vergiften!« entschied der Alchimist. »Sie wird vor aller Augen eingehen, und keiner wird ihr helfen können. Besorge Draht für die Falle!«

»Ja, Herr.«

»Du weißt, wo du welchen findest?«

»Ja, Herr«, antwortete der Bucklige und verließ den alten Eichenschrank. Mißtrauisch blickte er sich um. Katzen sind verdammt schnell und bewegen sich lautlos auf ihren Samtpfoten. Wenn Zacko das Tier zu spät sah, war er verloren. Er zog seinen kleinen Dolch aus dem Gürtel.

Der Bucklige wußte, daß Mr. Silver magische Fallen ausgelegt hatte. Er hatte dem Ex-Dämon dabei zugesehen, aber ihm war nicht bekannt, wo sich die Fallen im Erdgeschoß oder im Keller befanden. Nur über die Fallen in dieser Etage wußte er Bescheid. Er wich ihnen geschickt aus und verschwand in einem begehbaren Schrank. Ein Werkzeugkasten aus blau lackiertem Blech war Zackos Ziel. Bevor er ihn öffnete, kehrte er zur Tür zurück und schaute auf den Flur hinaus.

Zum Glück für ihn trieb sich Jenny woanders herum.

Er klappte den Werkzeugkasten auf.

Ein Luftzug ging durch das Haus und drückte gegen die Tür des begehbaren Schrankes. Sie bewegte sich und wäre zugefallen, wenn es der Bucklige nicht geistesgegenwärtig verhindert hätte.

Er warf sich gegen die Tür und drückte sie so weit auf, daß sie nicht mehr zufallen konnte. Wenn er nicht so schnell reagiert hätte, wäre er jetzt gefangen gewesen.

Abermals begab er sich zum Werkzeugkasten. Zangen, Schrauben, Klemmen… Er nahm ein aufgerolltes Stück Draht heraus, klappte den Werkzeugkasten zu und verließ mit dem Diebesgut den begehbaren Schrank.

Plötzlich traf ihn ein Schlag, der ihn gegen die Wand warf.

Jenny! durchzuckte es ihn.

Die Katze hatte ihn entdeckt!

***

Mr. Silver betrat den Living-room und gesellte sich zu uns. Er hatte seine Fallen kontrolliert. Wenn sich ein Mini-Mann darin gefangen hätte, hätte der Ex-Dämon sofort Alarm geschlagen, doch er zuckte nur mit den Achseln und brummte: »Nichts. Und wo Jenny ist, weiß ich auch nicht.«

»Sie kann nicht raus«, bemerkte Hip Hunnicutt, »wird wohl irgendwo auf der Lauer liegen.«

»Unter Umständen erwischt sie einen der Kleinen früher als wir«, sagte ich.

Ich hatte mich mit dem Schriftsteller über seine Arbeit unterhalten. Durch meine Freundin hatte ich Einblick in diesen nicht alltäglichen Beruf, der sehr einsam sein kann. Rip war dankbar, mit jemandem über seine Probleme reden zu können, der ihn verstand. Wieso er so erfolgreich war, wußte er nicht. »Ich schreibe einfach drauflos«, hatte er gesagt, »schreibe meine Bücher so, wie ich sie selbst gern lesen würde, und das kommt zufällig an; das ist wahrscheinlich das Geheimnis meines Erfolgs.«

Mr. Silver setzte sich zu uns. Ich nippte an meinem Drink - Scotch. Pernod wäre mir lieber gewesen, aber so etwas gab es in Hunnicutts Haus nicht.

»Der Spaziergang wird meiner Frau und meiner Tochter hoffentlich guttun«, sagte der Autor.

»Bestimmt wird er das«, bemerkte Mr. Silver.

»Vielleicht wäre es vernünftiger gewesen, sie auf unbestimmte Zeit in ein Hotel einzuquartieren«, meinte Rip Hunnicutt, »aber ich kann mich nicht dazu entschließen. Ich will nicht klein beigeben, Schwäche zeigen. Die Hunnicutts bieten diesem 150 Jahre alten Spuk die Stirn, und zwar gemeinsam!«

»Wir werden auf Velda und Ginny aufpassen, Rip«, sagte ich.

»Ich bin sehr froh, daß Sie uns helfen wollen«, sagte Hunnicutt zu Mr. Silver und mir. »Ein Glück, daß ich Vicky kenne. Ich habe ein gutes Gefühl, seit Sie hier sind.«

»Ich hoffe, wir können uns die Vorschußlorbeeren bald verdienen«, entgegnete ich.

Plötzlich vernahmen wir einen Schrei - dünn, vermutlich von einem winzigen Mann ausgestoßen. Der Mini-Mann schrie nicht ohne Grund. Jenny mußte ihn erwischt haben!

***

Als sie am »Hell Gate« vorbeikamen, sagte Ginny Hunnicutt: »Gehen wir da hinein, Ma?«

»In diesen Club? Ich weiß nicht«, gab Velda unsicher zurück.

»Warum nicht?«

»Ich fühle mich nicht mehr jung genug für solche Lokale«, gestand Velda. »Ich bin immerhin schon 39.«

»Tu doch nicht so, als wäre 40 ein biblisches Alter. Früher war eine Frau mit 40 alt, heute nicht mehr. Raquel Welch, Tina Turner. Außerdem sieht man dir dein Alter überhaupt nicht an. Du hast eine tolle Figur, man könnte meinen, du wärst meine ältere Schwester.«

»Schmeichlerin.«

»Es ist so. Komm, Schwester, ich spendiere dir einen Drink«, sagte Ginny.

»Nun, wenn du bezahlst, darf ich mir das nicht entgehen lassen«, schmunzelte Velda. »Das kommt ohnedies nur alle Jubeljahre vor.«

»Ich bin ja so wahnsinnig geizig«, sagte Ginny lachend, »von wem ich das wohl geerbt habe.«

Sie betraten das »Höllentor«, und Velda fühlte sich ein bißchen unbehaglich, denn ein Großteil der Gäste war sehr jung, aber es gab auch einige ältere Semester.

Am Eingang gab es ein Chromdrehkreuz, das Mutter und Tochter einzeln passieren mußten. Sie betrachteten sich dabei in einem riesigen Wandspiegel, der bis zum Tresen der Bar reichte.

Daß es sich dabei um einen Einwegspiegel handelte, ahnten Velda und Ginny nicht.

Loretta Thaxter stand hinter diesem Spiegel. Mutter und Tochter konnten sie nicht sehen, aber Loretta beobachtete sie sehr genau, denn auf ihrer Seite war der Spiegel durchsichtig.

Hier traf Loretta Thaxter ihre Wahl. Nach welchen Gesichtspunkten sie die Opfer aussuchte, wußte niemand, Velda und Ginny Hunnicutt entsprachen jedenfalls Lorettas Vorstellungen, deshalb wies sie auf Mutter und Tochter und sagte rasch: »Diese beiden!«

Und ihre Vertrauten, wie Teufel geschminkt, verließen sogleich das Büro.

***

Dwight Yulin war entschlossen, sein Haus zu »säubern«. Fremde hatten hier nichts zu suchen.

Er hielt lediglich Mr. Silver für gefährlich, denn das war ein Ex-Dämon mit übernatürlichen Kräften. Yulin hatte keine Erfahrung im Kampf gegen solche Wesen, deshalb würde er sich von dem Hünen fernhalten. Tony Ballard und die Hunnicutts waren kein unüberwindbares Hindernis. Mit dem Schriftsteller und seiner Familie würde Yulin leichtes Spiel haben, sobald er Tony Ballard ausgeschaltet hatte.

Genau das hatte der Alchimist vor.

Die Stromfalle sollte den Dämonenjäger töten.

Das eine Kabelende an den Türgriff, das andere Ende in die Steckdose, und dann brauchten sie nur noch zu warten, bis Tony Ballard sein Zimmer aufsuchte. Alles Weitere würde der Strom erledigen. Yulin baute darauf, daß Rip Hunnicutt nach Ballards Tod so klug war, augenblicklich das Feld zu räumen und Mr. Silver mitzunehmen. Sollte er den Ernst der Situation jedoch falsch einschätzen und bleiben, würden auch er und seine Familie sterben.

Der Alchimist stand auf. Wo blieb Zacko so lange?

War der Bucklige in eine magische Falle geraten? Zu befürchten war es bei diesem Tölpel. Er wußte zwar, wo der Ex-Dämon die Fallen ausgelegt hatte, aber wenn er sich die Positionen nicht genau gemerkt hatte, konnte ihm seine Dummheit leicht zum Verhängnis werden.

Yulin hatte keine gute Meinung von Zacko, aber der Diener war ihm bequem. Was er nicht selbst erledigen wollte, brauchte er nur Zacko aufzutragen. Mehr als 150 Jahre war er mit dem Buckligen schon zusammen, und ein Ende dieser ungleichen Partnerschaft war nicht abzusehen. Yulin beschloß in diesem Augenblick, sich wieder verstärkt auf die Erforschung magischer Kräfte zu konzentrieren. Er wollte nicht für alle Zeiten so klein bleiben. Er würde an alte Experimente anknüpfen und eventuell Elektrizität mit einbeziehen. Zacko würde sich dafür zur Verfügung stellen müssen. Wenn die Sache schiefging, würde der Bucklige sein Leben verlieren, aber das war kein großer Verlust. Sollte sich ein Erfolg einstellen, würde Yulin das Experiment auch an sich selbst vornehmen.

150 Jahre sind genug! sagte sich der Alchimist. Ich möchte endlich meine normale Größe wiedererlangen.

Ein Schrei gellte auf.

Zacko! dachte Yulin sofort. Und: Die Katze hat ihn entdeckt!

***

Als der Bucklige gegen die Wand flog, preßte es ihm den Brustkorb zusammen, und ein entsetzter Schrei entrang sich seiner Kehle. Er verlor den aufgerollten Draht und den Dolch, landete auf dem Boden, wälzte sich herum und sprang auf. Jenny peitschte die Luft aufgeregt mit dem Schwanz und schlug mit den Pfoten abermals zu. Für Zacko hatten die vorgestreckten Krallen die Größe von Krummsäbeln.

Er sprang zurück, die Krallen zerfetzten seine Kleidung. Er sah seinen Dolch blinken und hechtete danach.

Jenny traf ihn im Flug und wirbelte ihn hoch, bevor er den Dolch erreichte. Er knallte auf den Boden, sofort war die Katze über ihm, riß das Maul auf und biß zu. Wieder schrie Zacko. Er dachte, das Tier würde ihn mit diesem Biß töten, doch es stellte sich heraus, daß die Katze dazu nicht in der Lage war. Ihre spitzen Zähne durchbohrten ihn zwar, aber es machte ihm nichts aus. Er spürte keinen Schmerz und verlor auch nicht sein Leben. Ein Gedankenblitz durchzuckte ihn, ihm fiel ein, wie ihm vor 150 Jahren Yulin aufgetragen hatte, Spencer Krige zu erstechen. Es war ihm nicht gelungen, weil das Teufelsblut den Mini-Mann zu einem magischen Wesen gemacht hatte.

Und das war heute auch er.

Ein magisches Wesen, das man mit gewöhnlichen Waffen nicht töten konnte - und auch nicht mit Katzenzähnen.

Seine übermäßige Angst vor Jenny war unbegründet gewesen. Die Katze konnte ihn nicht umbringen, nicht einmal verletzen. Sie konnte ihn nur durch die Gegend werfen oder festhalten, und letzteres barg die Gefahr in sich, daß Tony Ballard und Mr. Silver erscheinen und ihm mit magischen Waffen den Garaus machen würden. Das bedeutete für ihn, daß er versuchen mußte, sich so schnell wie möglich zu verstecken.

Er riß sich los und stürmte vorwärts, aber Jenny war ungemein schnell. Sie erwischte ihn immer wieder, schlug zu und biß ihn. Er wollte hinter einer Bodenvase verschwinden, doch das ließ die Katze nicht zu. Er bekam von ihr einen Schlag, der ihn fünf Meter zurückwarf.

Und auf der Treppe polterten Schritte.

Mindestens zwei Männer.

Bestimmt Tony Ballard und Mr. Silver!

***

Sie nannten sich Todd und Phoenix, die Vertrauten von Loretta Thaxter. Dies waren nicht ihre richtigen Namen, sie hatten sie für die Dauer ihres Erdaufenthalts angenommen. Auch Loretta hieß in Wirklichkeit Nobitha, doch die wenigsten wußten das. Nachdem sie das Büro verlassen hatten, begaben sie sich zur Bar, wo Velda und Ginny Hunnicutt inzwischen Platz genommen hatten.

Ginny bestellte zwei Gin-Fizz. »Oder hättest du lieber etwas anderes gehabt?« fragte sie ihre Mutter.

»Nein, nein, Gin-Fizz Ist schon in Ordnung. Frauen sollten die ganz harten Sachen meiden.«

Ihre Drinks wurden vom Barkeeper - auch er sah aus wie ein Teufel - auf den Tresen gestellt.

»Mir gefällt diese Glorifizierung der Hölle nicht«, bemerkte Velda. »Ich finde das dumm und geschmacklos.«

»Ehrlich gesagt, ich bin von diesem Club auch nicht begeistert«, gab Ginny zurück. »Ich bin heute das erste und das letzte Mal hier.«

»Die Trinks gehen auf Kosten des Hauses«, sagte Todd hinter ihnen.

Velda drehte sich auf dem Hocker um und sah ihn und seinen Begleiter verwundert an. »Weil wir zum ersten Mal hier sind?«

»Weil wir Ihnen eine kleine Freude machen wollen«, erwiderte Todd.

»Ist der Club bei allen Gästen so spendabel?« erkundigte sich Velda.

»Nur bei besonderen Gästen«, antwortete Phoenix. »Erlauben Sie, daß wir uns vorstellen? Ich bin Mr. Phoenix, das ist Mr. Todd.«

»Ich nehme an, Sie wissen, wer wir sind«, sagte Velda. Sie nahm an, daß sie eingeladen wurden, weil sie zu dem Erfolgsautor Rip Hunnicutt gehörten, doch das war ein Irrtum, wie sich gleich herausstellte. Todd und Phoenix hatten keine Ahnung, wie sie hießen. Sie mußten es ihnen erst sagen, und selbst dann klingelte es noch nicht bei den beiden. Um so mehr erstaunte Velda die Spende des Hauses. »Was ist so Besonderes an uns?« fragte sie.

»Wer von Ihnen ging zuerst durch das Drehkreuz?« wollte Todd wissen. »Ich«, sagte Ginny.

»Sie sind unser 500 000. Gast«, erklärte Todd.

»Oh.« Qinny lachte.

»Wir würden Sie gern ehren, den anderen Gästen auf der Bühne vorstellen und Ihnen einen Geschenkkorb überreichen«, sagte Todd. »Wären Sie prinzipiell damit einverstanden?« Ginny warf ihrer Mutter einen fragenden Blick zu.

»Warum nicht«, antwortete Velda für ihre Tochter.

»Wir möchten ein bißchen Tamtam machen«, versetzte Todd. »Sie bekommen von uns eine hübsche Hobe, die Sie behalten dürfen, und eine kleine Goldkrone, die Sie ebenfalls hinterher mitnehmen dürfen. Wir wollen Sie ein wenig schmücken und dem Ganzen einen festlichen Rahmen geben. Es versteht sich von selbst, daß Ihre Mutter mitkommen darf.«

»Klar machen wir den Spaß mit«, sagte Velda lächelnd. »Verrückt, was einem alles passieren kann.«

Sie ließen die Drinks stehen und rutschten vom Hocker.

»Wenn sie mir bitte folgen wollen«, sagte Todd freundlich.

Phoenix ging hinter ihnen, und ganz kurz war ein grausames, äußerst zufriedenes Lächeln in seinem Gesicht zu sehen. Es verschwand gleich wieder, damit niemand Verdacht schöpfte. Die Opfer, die Loretta ausgewählt hatte, gingen ahnungslos hinter Todd. Wenn sie gewußt hätten, was auf sie wartete, hätten sie in panischem Entsetzen die Flucht ergriffen.

***

Wir stürmten die Treppe hinauf, Rip Hunnicutt folgte uns. Er wollte den Mini-Mann sehen, den Jenny erwischt hatte. Wir erreichten das Obergeschoß, und ich sah, wie sich Jenny auf den kleinen Buckligen stürzte. Mit blitzschnellen Pfotenhieben trieb sie Zachary Cane den Flur entlang. Ich befürchtete, daß die Katze ihn töten würde, doch das schaffte sie nicht, wie sich herausstellte. Sie biß manchmal zu, doch Zachary Cane blieb unverletzt.

Da war schwarze Magie im Spiel!

Das Tier war furchtbar aufgeregt, ließ nicht von ihm ab. Immer wieder stürzte sich Jenny auf den kleinen Mann und trieb das übliche Spiel mit ihm. Zachary flog meterweit durch die Luft, knallte mal gegen diese, mal gegen jene Wand, versuchte, sich in Sicherheit zu bringen, wurde von der Katze aber immer wieder gestellt und angegriffen.

Wir hätten ihn jetzt vernichten können - ich mit einer geweihten Silberkugel oder Mr. Silver mit seiner Magie, doch dann hätten wir nicht erfahren, wo sich Dwight Yulin versteckt hielt.

Das mußte uns Zachary Cane erst verraten, bevor wir seinem magischen Leben ein Ende bereiteten.

Mr. Silver fing die Katze ein und drückte sie mir in die Arme. Ich drehte mich um und gab das Tier an Rip Hunnicutt weiter. Zachary Cane wollte sofort wieder die Flitze machen, aber Mr. Silver erwischte den Kleinen mit zwei Fingern.

Zachary brüllte auf.

Mr. Silver schien Magie eingesetzt zu haben, die für den Buckligen schmerzhaft war.

Der Ex-Dämon hob den Mini-Mann hoch, seine Hand schloß sich um Zachary.

»Loslassen…!« stöhnte der Bucklige. »Loslassen…!«

Jenny wollte sich von Rip Hunnicutt nicht tragen lassen. Sie war normalerweise ein friedliches Tier, aber im Moment peitschte die Jagdlust durch ihren Körper. Sie kratzte den Schriftsteller. Er ließ sie los, und sie sprang auf den Boden, lief zu Mr. Silver und richtete sich mit gesträubtem Fell auf. Ihr Maul öffnete sich, und wir vernahmen ein knöchernes Klackern. Sie wollte Zachary Cane totbeißen. Sie begriff nicht, daß sie dazu nicht imstande war.

Rip gesellte sich zu uns und schaute sich den Buckligen aus der Nähe an.

»Wo ist dein Herr?« fragte Mr. Silver.

»Ich… weiß es… nicht«, antwortete Zachary.

»Wo befindet sich euer Versteck?«

»Wir waren nicht zusammen.«

»Wo ist dein Versteck?« wollte der Ex-Dämon wissen.

»Auf dem Dachboden.«

»Du kannst mir nicht erzählen, daß du nicht weißt, wo Yulin ist!« sagte Mr. Silver hart. »Rede, oder ich lasse dich fallen, dann hat dich die Katze am Kragen. Diesmal würde sie dich töten, denn wenn ich dich loslasse, bleibt die Magie, die dich bisher geschützt hat, in meiner Hand.«

»Ich weiß wirklich nicht, wo Yulin ist, das müssen Sie mir glauben!« jammerte Zachary.

Mr. Silvers Hand öffnete sich ganz langsam. Jenny tänzelte darunter aufgeregt hin und her.

»Wo ist Dwight Yulin?« fragte der Ex-Dämon rauh.

»Wenn ich es wüßte, würde ich es sagen«, antwortete der Bucklige mit weinerlicher Miene.

Mr. Silvers Hand war jetzt ganz offen, der Bucklige lag auf der Handfläche, die der Ex-Dämon nun allmählich drehte. »Du weißt, daß du keinen magischen Schutz mehr genießt, weil ich ihn dir genommen habe! Rede, Zachary!«

Der Kleine begann zu rutschen. Er blickte entsetzt nach unten, wo die Katze auf ihn wartete. Verzweifelt suchte er nach Halt.

»Ich frage dich zum letzten Mal, du Wicht!« sagte Mr. Silver frostig. »Wo hält sich Yulin versteckt?«

Der Kleine war nicht bereit, seinen Herrn zu verraten. Er schwieg beharrlich, und dann tat er etwas, womit wir nicht rechneten: Er stieß sich von Mr. Silvers Hand ab und stürzte sich in selbstmörderischer Absicht vor die Katze.

Jenny biß sofort zu.

Mr. Silver hatte den Mini-Mann nicht belogen. Die schützende Magie war in der Hand des Ex-Dämons geblieben.

Diesmal schaffte es Jenny. Sie tötete den Buckligen mit einem einzigen Biß.

Gleich nach seinem Tod kam sein Alter zum Tragen.

Er zerfiel zu Staub.

***

Dwight Yulin hatte alles gehört. Wenn er an Zackos Stelle gewesen wäre, hätte er keinen Augenblick gezögert, das Versteck preiszugeben, aber so war der Bucklige: loyal bis in den Tod. In Yulins Augen war Zacko Cane ein ausgemachter Dummkopf, aber davon profitierte er.

Um nicht nur zu hören, was passierte, sondern es auch zu sehen, kroch der kleine Alchimist vorsichtig aus dem Versteck. Er bekam noch mit, wie sich Zacko in die Tiefe stürzte, um seinem Leben auf diese ungewöhnliche Weise ein Ende zu bereiten.

Es zuckte in Yulins Gesicht. Er war noch lange nicht geschlagen. Sie hatten Zacko, den Einfaltspinsel, erwischt, doch ihn würden sie nicht kriegen.

Er kehrte in den Schrank zurück, kroch unter die Wollmütze und verhielt sich still.

»Yulin ist bestimmt nicht weit«, hörte er den Ex-Dämon sagen.

»Vielleicht befindet er sich in diesem Schrank«, warf Rip Hunnicutt ein.

Dem Alchimisten stockte kurz der Atem. Hunnicutt hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Verdammt.

»Hast du im Schrank nachgesehen, Tony?« wollte Mr. Silver wissen.

»Nein«, antwortete der Dämonenjäger. »Du?«

»Ich auch nicht«, brummte der Hüne. »Wird Zeit, daß wir das nachholen.«

Die Männer näherten sich Yulins Versteck. Nun wurde der Alchimist doch unruhig. Hatte er seine Gegner unterschätzt? Mehr als 150 Jahre hatte er in diesem Haus verbracht. Sollte das heute zu Ende gehen? Yulin machte sich ganz klein. Er zog die Beine an und preßte die Arme an den Körper. Es war heiß und stickig unter der Wollmütze, aber das war auszuhalten.

Einer der Männer öffnete die Schranktür. Yulin sah durch die Maschen Licht in den Schrank fallen.

»Setz Jenny hinein«, schlug Tony Ballard vor, und Mr. Silver rief die Katze.

Der Ex-Dämon setzte sie direkt auf die Wollmütze, unter der Dwight Yulin lag.

Nun war es nur noch eine Frage der Zeit, bis der Alchimist entdeckt wurde…

***

Todd und Phoenix führten Velda und Ginny Hunnicutt in einen großen Raum mit feuerroten Wänden und gleichfarbigen Möbeln. Sie nannten ihn den Vorhof der Hölle. Ginny und ihre Mutter faßten das als Scherz auf.

»Hier ist alles sehr stilgerecht«, stellte Velda lächelnd fest. »Man zieht den Höllengag durch bis zur allerletzten Konsequenz. Dazu kann man stehen, wie man will. Ich finde es jedenfalls beeindruckend, daß alles so gründlich durchdacht ist.«

»Die Summe der vielen Kleinigkeiten macht es aus, daß sich die Gäste vom ›Hell Gate‹ angezogen fühlen«, erwiderte Todd.

Ginny mußte sich setzen. Phoenix brachte eine prächtige Robe und die kleine Goldkrone, die Ginny bei der Ehrung tragen sollte.

Ginny warf ihrer Mutter einen amüsierten Blick zu. »Dad wird es nicht glauben, wenn wir es ihm erzählen. Er wird denken, wir wollen ihn verschaukeln.«

»Er wird es glauben, wenn du ihm diese wunderschöne Robe und die Krone zeigst«, erwiderte Velda.

Todd betätigte sich als Friseur. Natürlich fragte er vorher, ob er Ginnys Frisur verändern dürfe. Sie hatte nichts dagegen, und er stellte sich erstaunlich geschickt an. Phoenix ging ihm zur Hand.

»Ihr könntet einen Frisiersalon eröffnen«, bemerkte Velda anerkennend, als die beiden mit ihrer Arbeit fertig waren. Kunstvoll hatten sie die kleine Goldkrone in die Frisur eingearbeitet. »Wie eine Prinzessin siehst du aus!« stellte Velda fest.

Die Tür öffnete sich, und eine schöne Frau mit kupferrotem Haar trat ein. Todd und Phoenix traten zurück.

»Da ist ja die Glückliche«, sagte die Frau und lächelte Ginny an.

»Ich bin ihre Mutter«, erklärte Velda und nannte ihren Namen und den ihrer Tochter.

»Ich bin Loretta Thaxter«, stellte sich die Rothaarige vor.

»Gehört Ihnen dieser Club?« erkundigte sich Velda.

»Ich leite ihn nur«, antwortete Loretta.

»Wer ist der Besitzer?«

Loretta nannte einen Namen, den Velda mit Sicherheit noch nie gehört hatte. Zudem klang er ziemlich fremd, ganz und gar unbritisch: Yotephat.

Velda schüttelte den Kopf. »Mit diesem Namen kann ich nichts anfangen.«

»Ist für Sie auch nicht weiter wichtig«, sagte Loretta.

»Ist Mr. Yotephat Engländer?«

»Nein«, antwortete Loretta Thaxter knapp. Sie wandte sich an Ginny. »Sind Sie bereit?«

Das Mädchen lachte. »Von mir aus kann der Rummel losgehen.«

»Aufgeregt?« fragte Loretta.

»Ein bißchen«, gab Ginny zu.

»Sie haben ja Ihre Mutter bei sich.«

»Hoffentlich brauche ich keine Rede zu halten, darin bin ich nämlich nicht so gut. Ich würde garantiert stottern«, sagte Ginny offenherzig.

»Ein paar Dankesworte genügen«, entgegnete Loretta. »Man wird Verständnis für Ihre Aufregung haben.« Velda ging zu Ginny und drückte ihre Hand. »Wir kriegen das gemeinsam schon hin, Kleines.« Sie sah Loretta an. »Aber wir können nicht lange bleiben, sonst macht sich unser Daddy Sorgen.«

»Sie können nach der Ehrung gleich nach Hause gehen. Sie können Mr. Hunnicutt aber auch anrufen und ihm Bescheid sagen. Vielleicht hat er Lust, mit uns zu feiern. Selbstverständlich wäre auch er unser Gast.«

»Ich glaube kaum, daß ich ihn heute dazu bewegen könnte, das Haus zu verlassen«, versetzte Velda.

»Es bleibt Ihnen überlassen, wie Sie sich nach der Ehrung entscheiden«, sagte Loretta. »Würden Sie mir jetzt bitte folgen?«

Ginny erhob sich. »Laßt uns zum feierlichen Staatsakt schreiten.« Sie gab sich sehr königlich, trug das gekrönte Haupt hoch erhoben, als betrachtete sie Loretta, Todd und Phoenix als ihre Untertanen.

Loretta Thaxter führte die »Regentin« zur Tür. Velda ging neben ihrer Tochter. »Ich glaube, ich träume«, flüsterte sie. »Verrückt, daß ausgerechnet uns das passiert.«

Todd und Phoenix warfen sich bedeutungsvolle Blicke zu.

Aber das fiel Ginny und Velda nicht auf. Freude und Glück berauschten Mutter und Tochter.

Grundlos.

***

Mr. Silver hatte Jenny in den Eichenschrank gesetzt, und nun warteten wir gespannt, was passieren würde. Die Katze schnüffelte an einer Wollmütze herum, und im nächsten Moment flitzte Dwight Yulin darunter hervor. Jenny wollte ihn fangen, doch er entwischte ihr. Der Alchimist kroch hinten aus dem Schrank. Mr. Silver packte kurzerhand zu und hob das Möbel zur Flurmitte, damit sich Yulin nicht dahinter verstecken konnte.

»Da!« rief Rip Hunnicutt. »Da läuft er!«

Der Schriftsteller wollte sich den Mini-Mann holen, war aber nicht schnell genug - und behinderte mich außerdem.

Jenny befand sich immer noch im Schrank, während sich Yulin längst davon abgesetzt hatte.

»Zur Seite, Rip!« rief ich.

Der Kleine durfte keine Gelegenheit haben, sich zu verkriechen, sonst ging die Suche wieder von vorn los.

»Überlassen Sie ihn uns!« verlangte ich und holte meine magischen Wurfsterne aus der Tasche.

Rip Hunnicutt reagierte zu langsam, dadurch gelang es dem Alchimisten, die Treppe zu erreichen. Ich warf ihm einen Silberstern nach. Das blinkende Ding flog kurz durch die Luft, landete dann auf dem Boden und schlitterte auf Yulin zu. Beinahe hätte ich ihn erwischt. Er rettete sich mit einem Sprung auf die erste Stufe, erreichte die nächste und verschwand aus unserem Blickfeld.

Mr. Silver stürmte an mir vorbei. Jenny kam aus dem Schrank. Sie hatte es nicht eilig. Ihre Jagdleidenschaft schien erloschen zu sein. Statt dessen strich sie um Rip Hunnicutt herum und umschmeichelte seine Beine.

Die Treppe war leer, als wir sie erreichten.

War Yulin wie ein Gummiball hinuntergehüpft?

»Verdammt, er ist weg!« knirschte Mr. Silver.

Die Treppe war mit einem roten Läufer belegt, um die Stufen rutschfest zu machen. Mr. Silver kam zu mir in die Halle, Rip Hunnicutt und Jenny folgten uns.

»Wir müssen den verdammten Kerl finden!« zischte Mr. Silver.

»Hier, Tony«, sagte Rip Hunnicutt, »Ihr Silberstern!«

»Danke, Rip.« Ich nahm den Wurfstern an mich. Er hatte die Form eines Pentagramms, war scharf gezackt, und in seine Schenkel waren weißmagische Sprüche und Symbole graviert.

Wir schwärmten im Erdgeschoß aus, um Yulin zu suchen.

Jenny hängte sich an mich. Sie wich in den nächsten Minuten nicht von meiner Seite, als wäre sie darauf dressiert, »bei Fuß« zu gehen.

Gemeinsam betraten wir die geräumige Küche, und ich hoffte, daß der kleine Alchimist hier Zuflucht gesucht hatte.

***

Dwight Yulin hatte sich auf der Treppe versteckt. Niemandem war es aufgefallen. Er war hinter den groben Läufer gekrochen, und die Männer waren über ihn hinweggestiegen. Auch die Katze hatte ihn nicht gewittert. Nun schob er den Kopf vorsichtig vor und blickte hinunter.

Tony Ballard verschwand mit der verfluchten Katze in der Küche, Mr. Silver betrat das Wohnzimmer, und Rip Hunnicutt ging in sein Arbeitszimmer.

Yulin grinste höhnisch. »Dort unten könnt ihr mich lange suchen«, sagte er leise.

Die Idee mit der Stromfalle hatte er noch nicht aufgegeben, und er war auch immer noch entschlossen, die Hunnicutts zu vergiften. Da Zacko nicht mehr existierte, mußte er alles selbst machen, aber das störte ihn nicht. Wichtig war nur der Erfolg.

Ihr seid mir nicht gewachsen! dachte Yulin trotzig. Ich bin zwar klein, bin euch aber dennoch überlegen.

Der Alchimist zwängte sich hinter dem Teppich hervor, der von einer Messingstange gehalten wurde. Er kletterte die Stufen hinauf, es war beschwerlich für ihn, von einer Etage zur anderen zu gelangen. Obwohl er schon seit 150 Jahren so klein war, wollte er sich nicht daran gewöhnen.

Immer intensiver träumte er davon, eines Tages seine ursprüngliche Größe wiederzuerlangen. Es mußte eine Möglichkeit geben, den Minisierungszauber rückgängig zu machen. Sobald sein Haus wieder ihm allein gehörte, würde er eine neue Versuchsserie starten.

Ich muß sie mir vom Hals schaffen! ging es Yulin durch den Kopf.

Dazu benötigte er zunächst einmal den Draht, den Zacko holen sollte. Wo er lag, wußte Yulin. Ächzend schob er sich über die oberste Stufe der Treppe.

Unten rückten die Männer Tische und Stühle beiseite, im Wohnzimmer ratterte eine Anrichte über den Parkettboden.

Ja, sucht nur, dachte Yulin belustigt. Sucht mich nur dort unten, ihr Idioten. Inzwischen kann ich hier oben ungestört meine Arbeit tun.

Mit »Arbeit« meinte er, Tony Ballards Türknauf unter Strom zu setzen!

Er lief dorthin, wo nur noch ein bißchen Staub von Zachary »Zacko« Cane übriggeblieben war. Hier hatte die Katze den Buckligen totgebissen, und dort lag der Draht, der für die Stromfalle nötig war. Yulin holte ihn sich und eilte damit auf das Zimmer zu, in dem in der vergangenen Nacht Harris Teague hätte sterben sollen. Yulin ärgerte sich jetzt noch darüber, daß es nicht geklappt hatte.

Nun mußte statt Teague eben Tony Ballard dran glauben!

***

Sie schritten durch einen nüchternen Gang. Eine Flucht wäre unmöglich gewesen, denn Todd und Phoenix paßten gut auf sie auf, doch sie dachten nicht im entferntesten daran, sich aus dem Staub zu machen. Niemand rückt aus, wenn er weiß, daß er in Kürze reich beschenkt und gefeiert wird. Velda Hunnicutt warf einen Blick über ihre Schulter. Phoenix lächelte sie aufmunternd an, und sie bedauerte, daß sie und Ginny nach der Ehrung nicht bleiben konnten. An jedem anderen Abend hätte sie Rip angerufen, und er wäre gekommen, doch heute ging das nicht. Es war wichtiger, daß das Haus von diesem gefährlichen Spuk befreit wurde. Die Hunnicutts konnten nicht fortgehen und sich vergnügen und Tony Ballard und Mr. Silver den Job allein tun lassen. Schließlich ging es um ihr Heim.

Loretta Thaxter öffnete eine Tür und betrat einen leeren Raum.

»Wir befinden uns hier direkt hinter der Bühne«, erklärte sie.

Eine Wand des Raumes wurde von einem nilgrünen Vorhang verdeckt.

»Wieso hört man den Lärm nicht, der im Club herrscht?« fragte Velda.

»Es gibt hinter diesem Stoffvorhang noch einen zweiten aus feuerfestem Material«, antwortete Loretta. »Er ist zudem auch schallisolierend.«

Velda Hunnicutt gab sich mit dieser Erklärung zufrieden.

»Ich muß Sie jetzt alleinlassen«, sagte Loretta.

Velda schaute sie überrascht an.

»Ich muß mich im Club zeigen, muß die Stimmung ein bißchen anheizen, damit man Ginny mit frenetischem Applaus empfängt«, versetzte Loretta. »Todd und Phoenix bleiben bei Ihnen. Nach meiner Ansage öffne ich von der anderen Seite die Vorhänge, und Sie beide haben Ihren großen Auftritt. Wir lassen Nebel wallen und Spotlights auf Sie richten. Ich bin sicher, es wird für Sie beide ein unvergeßliches Erlebnis.«

Loretta verließ den Raum.

Todd und Phoenix postierten sich neben der Tür, einer links, der andere rechts, damit die »Prinzessin« und ihre Mutter nicht abhanden kamen.

Velda zupfte Ginnys Löckchen zurecht. »Du siehst großartig aus. Schade, daß Dad dich nicht sehen kann. Ob sie zu Hause inzwischen die beiden Plagegeister erwischt haben?«

»Das wäre prima«, sagte Ginny.

Veldas Blick wanderte über den grünen Vorhang. »Hoffentlich hebt er sich bald.«

Loretta schien ihren Wunsch vernommen zu haben. Plötzlich wanderte der schwere Stoff langsam nach oben.

Zu hören war immer noch nichts, aber das machte Mutter und Tochter nicht stutzig. Sie waren zu aufgeregt, um Verdacht zu schöpfen. Das Höllentor tat sich vor ihnen auf. Ihnen war, als könnten sie in eine endlose Weite blicken, in eine fremde Wolkenwelt. Geisterhaft wallten die Nebel auf sie zu und waren bereit, sie in sich aufzunehmen und fortzuführen.

Velda drehte sich um. »Ist es soweit?« fragte sie die beiden Männer.

»Ja«, antwortete Todd. »Euer großer Augenblick ist gekommen. Geht!«

»Begleiten Sie uns nicht?«

»Es ist euer Auftritt Wir wollen nicht stören.«

»Diese gewaltige Weite…« sagte Ginny überwältigt.

»Das muß sich um eine optische Täuschung handeln«, erwiderte Velda. »Die lassen in diesem Club wirklich keinen Trick aus.«

»Viel Spaß!« rief Phoenix, als sich Mutter und Tochter in Bewegung setzten.

Sie schritten unter dem Vorhang durch, und eine fremde, nie gespürte Kälte ergriff von ihnen Besitz. Nach wenigen Schritten schaute Ginny zurück.

»Mutter!« stieß sie überrascht hervor.

Veldas sah gleichfalls zurück. Todd und Phoenix waren verschwundedn, der Raum, in dem die Männer sich aufhielten, war nicht mehr zu sehen. Es gab überall nur noch diesen unheimlichen, undurchdringlichen Nebel.

Er schob sich zwischen Velda und Ginny.

Die Mutter wollte noch schnell die Hand ihrer Tochter ergreifen, doch sie faßte ins Leere, Ginny war nicht mehr zu sehen, schien nicht mehr dazusein.

»Ginny!« rief Velda beunruhigt.

Sie hatte den Eindruck, dieser geheimnisvolle Nebel würde ihren Ruf schlucken. Selbst wenn sie noch so laut schrie, würde niemand sie hören.

»Ginny!« rief sie dennoch wieder.

Was hatte das zu bedeuten? Wo war die Bühne?

Velda lief ein paar Schritte, hoffte, ihre Tochter zu finden, blieb stehen, kehrte um, lief im Kreis, rief immer wieder Ginnys Namen, doch das Mädchen antwortete nicht.

Beklemmendes Leben schien sich in diesem unnatürlichen Nebel zu befinden. Velda fühlte sich beengt und bedroht. Immer dichter wurden die kalten Schwaden, immer höher stiegen sie, und sie schlossen sich über der Frau, die die Orientierung komplett verloren hatte. Dicht wie Watte wurde der Nebel. Velda konnte ihn berühren, und er berührte sie. Er drückte sich an sie und machte ihr das Atmen schwer.

Velda japste nach Luft.

Angst stürzte sich auf sie wie ein reißendes Tier, Panik stieg in ihr hoch und drohte ihr den Verstand zu rauben. Kalter Angstschweiß brach aus ihren Poren, sie röchelte, wankte. Was war nur los mit ihr? Was war das für ein seltsamer Nebel? Velda versuchte sich von ihm zu befreien. Sie bemühte sich verzweifelt, sich aus ihm herauszukämpfen, und sie machte sich trotz ihrer rasch wachsenden Angst Sorgen um ihre Tochter, der es in diesem Augenblick vielleicht ebenso erging und der sie nicht helfen konnte.

Die »Watte« wurde zäh und klebrig, drückte Velda nieder.

Todesangst befiel sie und verlieh ihr zusätzliche Kräfte.

Loretta Thaxter hatte sie beide hereingelegt, das war gewiß, aber Velda konnte sich nicht erklären, warum die Clubleiterin das getan hatte, und sie konnte diese irreale Welt nicht begreifen, in die sie geraten war.

Ihre Angst um Ginny uferte aus.

Eine Mutter kann nicht anders. Selbst wenn sie selbst in Gefahr ist, vergißt sie ihr Kind nicht.

Tränen quollen aus Veldas Augen. Ein schreckliches Gefühl sagte ihr, daß Ginny nicht mehr lebte. Obwohl es keinerlei Beweis dafür gab, wurde das Gefühl schnell zur peinigenden Gewißheit.

Velda kämpfte verzweifelt weiter.

Der teuflische Nebel riß plötzlich auf. Durch den Tränenschleier erblickte Velda eine Gestalt. War das Loretta Thaxter?

Velda Hunnicutt wischte sich gehetzt die Tränen aus den Augen. Nun sah sie wieder klar - und sie sah nicht Loretta, sondern Ginny, ihre geliebte Tochter.

Ginny lebte!

Veldas Glück kannte keine Grenzen. Eben noch war sie unendlich traurig gewesen, nun frohlockte sie, und das Herz lachte ihr im Leibe, denn ihr furchtbares Gefühl hatte sie getrogen. Ginny war nicht tot.

Aber sie war verändert… doch das fiel Velda in ihrem unbeschreiblichen Glück nicht auf. Sie streifte die restliche Nebelwatte ab wie einen aufgerissenen Kokon und lief auf Ginny zu.

»Ginny, mein Kind! Oh, Ginny, ich dachte… Ich befürchtete… Liebe Güte, bin ich froh, daß es dir gutgeht. Ist alles in Ordnung?« Veldas Blick huschte an Ginny auf und ab.

»Aber ja«, sagte das Mädchen kühl.

Sie trug die festliche Robe nicht mehr, und die kleine Goldkrone zierte nicht mehr ihr Haupt.

»Wo warst du?« fragte Velda.

»Es ist alles vorbei.«

Velda dachte, ihre Tochter meinte die Ehrung. »So schnell ging das?«

»Von einem Augenblick zum anderen«, sagte Ginny.

»Wieso habt ihr nicht auf mich gewartet?«

»Du kommst jetzt dran«, erwiderte Ginny.

»Ich werde auch geehrt?«

Ein seltsames Lächeln huschte über Ginnys Gesicht. »Nun, in gewisser Weise ist es eine Ehrung.«

»Wie meinst du das?«

Ginny streckte ihrer Mutter die Hand entgegen. »Komm, du wirst erwartet.«

Veldà zögerte.

»Gib mir die Hand!« verlangte Ginny mit einer bösen Ungeduld. »Wir dürfen sie nicht warten lassen.«

»Wo befinden wir uns, Ginny? Das gehört doch nicht zum Club.«

»Unwichtig!« entgegnete das Mädchen und schnappte sich Veldas Hand. Hart drückte sie zu. Ihr Griff war unbarmherzig und kalt:

»Kind, was ist mit dir?« fragte Velda besorgt. »Du benimmst dich so eigenartig.«

»Das bildest du dir ein.«

»Laß mich los!« verlangte Velda, doch Ginny dachte nicht daran zu gehorchen. Ihr Griff wurde noch härter. Sie zerrte ihre Mutter mit sich. Velda protestierte und wollte sich losreißen, aber das ließ Ginny nicht zu. Sie war auf einmal erschreckend stark. Velda konnte nicht stehenbleiben. Sie war gezwungen, mit ihrer Tochter zu gehen.

***

Dwight Yulin schob einen Sessel an die Tür, kletterte hinauf und drehte den Knauf. Er betrat Tony Ballards Zimmer, schleppte den Schemel hinter sich her und rollte den Draht auf. Er wand die blanken Enden um den Metallgriff, sprang auf den Boden und steckte die beiden anderen blanken Enden in die Löcher der Steckdose. Von diesem Augenblick an stand der handliche Knauf unter Strom. Wenn Tony Ballard ihn anfaßte, würde der Stromschlag ihn töten. Yulin kicherte und rieb sich schadenfroh die Hände. Er ließ den Schemel stehen, verließ das Gästezimmer und zog die Tür zu. Die Falle war als solche nicht zu erkennen. Ohne Argwohn würde Tony Ballard den Türknauf anfassen und wie vom Blitz getroffen zusammenbrechen.

Dämonenjäger leben gefährlich.

Yulin brauchte ein neues Versteck. Er würde sich unter dem Dach einnisten, dort, wo einst sein Laboratorium gewesen war. Es existierte nicht mehr. Die Besitzer vor Hunnicutt hatten Stück für Stück entfernt, ohne daß Yulin es verhindern konnte. Es würde nicht leicht für ihn sein, den gewohnten Urzustand in diesem Haus wiederherzustellen.

Der kleine Alchimist eilte den Flur entlang. Er paßte höllisch auf, daß ihn die Katze nicht erwischte, doch das nützte ihm nichts. Er blieb zwar vor Jenny verschont, aber dafür geriet er in eine von Mr. Silvers unsichtbaren magischen Fallen!

Als er damit in Berührung kam, wurde sie sichtbar.

Silbern schimmerte sie - zwei gezahnte Bügel, die zusammenschlugen.

Ein magisches Fangeisen, das wie ein Maul nach Yulins Beinen schnappte und sie auch erwischte.

Die Zähne hieben so fest zu, daß Yulin laut auf brüllte.

***

Ich fuhr herum und stürmte aus der Küche. Jenny hielt nichts davon, mich zu begleiten. Mr. Silver kam aus dem Wohnzimmer, Rip Hunnicutt aus dem Arbeitszimmer, als ich mich bereits auf der Treppe befand. Die Schreie des Mini-Mannes wiesen mir den Weg. Atemlos jagte ich die Stufen hinauf. Ich langte im Obergeschoß in Rekordzeit an und sah den Alchimisten in der Falle.

Als er mich erblickte, brüllte er mir mit haßerfülltem Gesicht wüste Verwünschungen entgegen.

Ich schleuderte einen von meinen drei Silbersternen - und Dwight Yulin verstummte. Er zerfiel ebenso zu Staub wie sein Diener. Als Mr. Silver und Rip Hunnicutt im Obergeschoß eintrafen, gab es den Alchimisten nicht mehr.

Rip Hunnicutt atmete erleichtert auf. »Darauf müssen wir unbedingt einen heben«, sagte er. »Endlich gehört dieses Haus wirklich mir und meiner Familie.«

Wir begossen unseren Sieg über die Mini-Männer mit einem Scotch. Velda und Ginny kamen nach Hause, und Rip Hunnicutt überfiel sie sofort mit der erfreulichen Neuigkeit, aber sehr beeindruckt zeigten sich seine Frau und seine Tochter nicht.

Wir ahnten nicht, daß das Grauen noch nicht vorüber war.

Im Gegenteil - es begann erst…

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 155 »Der Teufelsrocker«, Tony Ballard Nr. 156 »In den Katakomben von St. George«
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